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An  unsere  Leser . 


j T^ie  vorliegende  und  eine  der  nächstfolgenden  Nummern  unserer  Zeitschrift 
ist  o-anz  der  Darstellung  von  Dichtern,  Musikern ,  Malern  und  Bildhauern  gewidmet, 
welche  bei  ?ins  zur  Zeit  noch  zu  wenig  gekannt  waren.  Indem  wir  den  Künstlern 
und  Kritikern  selbst  das  Wort  erteilen,  glauben  wir  nicht  allein  eine  sehr  wichtige 
Pflicht  der  » Kunst-  Chronik «  zu  erfüllen,  sondern  auch  an  unserem  Teile  zu 
höherer  Ausgestaltung  des  deutschen  Kunstlebens  wesentlich  beizutragen. 


Redaktion  und  Verlag 

der 

„Allgemeinen  Kunst-  Chronik“ . 
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Renaissance. 

Diese  Sammlung  von  Kunstwerken  aus  den 
Gebieten  dreier  Künste  ist  entstanden  einerseits 
aus  der  Erkenntnis,  dass  der  jungen  deutschen 
Malerei  in  den  hier  —  teilweise  zum  ersten - 
male  —  öffentlich  dargebotenen  poetischen 
und  musikalischen  Schöpfungen  ästhetisch 
gleichartige  und  gleichwertige  Mächte  neu  zur 
Seite  getreten  sind;  andererseits  aus  der  Wahr¬ 
nehmung,  dass  die  Freude  an  den  Schöpfungen 
der  in  diesen  zwei  Heften  vereinigten  Dichter  und 
Komponisten  bei  den  Erlesenen  immerzu  erstarkt. 
Deshalb  dürfen  wir  von  einer  »Renaissance« 
sprechen. 

So  sehr  man  auch  bemüht  sein  mochte,  vor 
der  Öffentlichkeit  und  dem  Markte  zurückzuhalten, 
zwingt  der  gegen  Erwarten  neuerdings  immer 
dichter  werdende  Kreis  derer,  welche  begehren 
und  gemessen,  was  wir  darbringen  können,  unsere 
Pforten  wenigstens  Pilgern  zu  eröffnen,  welche 
bis  zu  den  Schwellen  gelangt  sind.  Wir  können 
ja  nur  mit  solchen  verhandeln,  die  ihrer  ganzen 
Geistes-  und  Lebensartung  nach  zu  uns  gehören: 
möchten  andere  uns  immer  so  ferne  bleiben,  dass 
keiner  der  Unseren  von  ihnen,  sei  es  durch  Spott 
und  Lärm,  sei  es  gar  durch  Beifall  gestört  werden 
kann!  —  In  den  von  Stefan  George  be¬ 
gründeten  und  von  Karl  August  Klein  heraus¬ 
gegebenen  »Blätter  für  die  Kunst«,*  welche 
überhaupt  zuerst  in  Deutschland  die  Forderung 
reiner  Ästhesie  wieder  erhoben,  leiht  man  unseren 
Anschauungen  schon  seit  dem  Jahre  1892  Worte, 
vorzüglich  auch  dem  Gedanken  der  geistigen  Ein¬ 
heit  aller  Künste  innerhalb  des  modernen 
Lebens.  Aber  schon  auf  der  ersten  Seite  des 
ersten  Bandes  der  »Blätter  für  die  Kunst«  (Ok¬ 
tober  1892)  bemerkte  der  Herausgeber:  »Wenn 
wir  diese  Blätter  verbreiten,  so  geschieht  es  um 
zerstreute,  noch  unbekannte  Ähnlichgesinnte  zu 
entdecken«.  Die  Absicht  der  gegenwärtigen  Samm¬ 
lungen  ist,  obwohl  wir  sie  bedingungslos  der  Öffent- 


*  Die  »Blätter  für  die  Kunst«  werden  nur  für 
einen  von  den  Herausgebern  geladenen  Leserkreis  in  den 
Druck  gegeben.  Man  wolle  hierüber  die  Nachrichten  am 
Ende  dieses  Heftes  einsehen. 


lichkeit  darreichen,  keine  andere.  Wäre  nicht  die 
Anzahl  jener  Ähnlichgesinnten,  welche  uns  ihre 
Aufmerksamkeit  inzwischen  zugewendet  haben,  so 
überraschend  gross,  wären  nicht  aus  der  geistig 
führenden  Gemeinde  wiederholt  Wünsche,  teils 
mittelbar  durch  die  Presse,  teils  unmittelbar  von 
Person  zu  Person  an  uns  gelangt,  so  würden  wir 
unsere  freundliche  Abgeschiedenheit  nicht  ver¬ 
lassen  haben.  Es  gilt  also  nicht  lärmendes  Auf¬ 
sehen  zu  erregen  —  oder  sah  man  jemals  Tizian 
auf  der  Pescheria  Freunde  suchen  ?  —  sondern 
nach  Möglichkeit  mit  allen  denen  vertraut  zu  wer¬ 
den,  welche  zu  uns  gehören  und  nur  zufällig  und 
äusserlich  getrennt  sind.  Dass  wir  jedoch  dieses 
unternehmen,  liegt  nicht  an  dem  Bedürfnisse  nach 
einem  »Publikum«,  nach  beifälligen  Zuschauern, 
sondern  auch  dieses  hat  seinen  Grund  in  unserer 
Auffassung  der  Kunst  und  des  Lebens. 

(wOOtllC  ist  der  grosse  Rechtfertiger  unseres 
Lebens  und  unserer  Kunst.  Wahrhaftig,  wir  sind 
nichts  weniger  als  eine  neue  »Richtung«, 
als  ein  »  .  .  .  ismus«  —  obzwar  man  die  Maler 
und  Poeten  unseres  Kreises  bereits  als  »Symbo¬ 
listen«  bezeichnet  hat!  Wir  sind  durch  nichts 
von  der  künstlerischen  Allgemeinheit  getrennt  als 
durch  das,  was  sie  auch  von  Goethe  fern  hält. 
Drum  sei  auch  hier  sofort  einem  Verdachte  be¬ 
gegnet,  welcher  vielleicht  manchen  einsichtigen 
Leser  beschlich,  der  Kenntnis  von  gewissen  Vor¬ 
gängen  und  Wirren  der  artistischen  Gegenwart 
gewonnen  hat,  dem  Argwohne  nämlich,  als  ob 
wir  nach  der  Weise  der  sogenannten  »Cliquen« 
für  eine  Genossenschaft  bestimmter,  durch  irgend 
welche  »Interessengemeinschaft«,  wenn  auch  noch 
so  vergeistigter  Natur,  zu  gemeinsamer  Thätigkeit 
veranlasster  Personen  handelten.  —  Ich  verweise 
auf  unsere  Produktion!  Wird  es  jemand  für 
möglich  halten,  dass  verfeinerte  Geister,  deren 
Stolz  ihre  freie  Art,  deren  Glück  die  liebende 
Einigung  in  Sphären  ist,  die  nimmer  mit  dem 
Heute  in  Bezug  treten  können :  wird  man,  ohne 
Lächeln  zu  erregen,  von  denen  erwarten  dürfen, 
dass  es  ihnen  der  Mühe  wert  erscheint,  sich  ge¬ 
meinsam  vor  Gerichtshöfe  und  vulgäre  Tribunale 
zu  verfügen,  die  keiner  von  ihnen  über  sich  an¬ 
erkennt?  —  Zum  Überflüsse  sei  bemerkt,  dass 
sich  die  zugezogenen  Künstler  durchaus  nicht 
alle  persönlich  bekannt  sind,  dass  wir  mit  Auf¬ 
merksamkeit  und  Sorgfalt  alle  künstlerischen  Er¬ 
scheinungen  der  Zeit  verfolgen  und  uns  von  Herzen 
freuen,  wenn  wir  Thaten  und  Werke  solcher  finden, 
die  des  Namens  eines  freien  Künstlers  würdig 
sind.  Die  deutsche  bildende  Kunst  bereitete 
uns  diese  Freude  in  der  Gegenwart  so  oft,  dass 
wir  gar  nicht  daran  denken  konnten,  alle  unsere 
grossen  Maler  in  diesen  beiden  Heften  vorzuführen. 
In  gleichem  mussten  wir  uns  in  der  Musik  die 
engste  Beschränkung  auferlegen.  Es  soll  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  uns  ausser  den  auf¬ 
geführten  Komponisten  da  und  dort  noch  einzelne 
Persönlichkeiten  bekannt  geworden  sind,  die  sehr 
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wohl  auf  eine  hervorragende  Stellung  in  unserer 
Sammlung  Anspruch  erheben  können.  Hingegen 
haben  wir  das  Gebiet  der 
Dichtkunst  erschöpft.  In¬ 
dem  wir  es  nicht  zu  unserer 
rechnen  konnten, 
ältere  Meister  und 
Hüter  der  heiligen  Tradition 
Goethes  zum  Überflüsse 
nochmals  in  ihrer  allgemein 
feststehenden  Bedeutung  an¬ 
zuerkennen,  haben  wir  nur 
bei  den  jüngeren  Umschau 
gehalten.  Unter  diesen  haben 
alle,  welche  wir  mit  gutem 
Gewissen  auffordernkonnten, 

Beiträge  gegeben.  In  der 
Zahl  derer,  welche  wir  nicht 
zum  Betreten  unserer  Halle 
veranlassen  konnten,  befin¬ 
den  sich  zweifelsohne  ach¬ 
tungswerte  Poeten.  Leider 
nur  hat  jene  bequeme  Tages¬ 
doktrin,  die  den  ästhetischen 
Wert  derlmpression  so  miss¬ 
verstehend  überschätzt,  sie 
verhindert,  ihre  Schöpfungen 
in  diejenigen  künstlerischen 
Formen  zu  fassen,  welche 
man  bedingungslos  verlangt. 

»Blätter  für  die  Kunst«: 

»Von  unserer  kleinen  Ar¬ 
beiter-  und  Leserschaft  aus 
werden  wir,  so  sehr  uns  jede 
eigentümliche  Geistesäusse¬ 
rung  willkommen  ist,  ernst¬ 
lich  auf  die  Forderungen  der 
dichterischen  Erziehung 
und  des  Geschmackes 
hinweisen  und  nach  »jener 
höchsten  Freiheit  der  Be¬ 
wegung«  streben,  woraus  erst 
das  Werk  entsteht.«  (II.  Folge, 

I.  Band,  Geleitwort.) 

Die  »Renaissance«, 
welche  in  der  Gegenwart  wie 
in  der  besonders  sobenann- 
ten  Epoche  der  Vergangen¬ 
heit  romanischer  Völker  und 
wie  zu  Zeiten  des  deutschen 
Minnesanges  als  eine  reine 
Welt  edler  Geister  über 
barbarischen  Untergründen 
ruht,  ist  erreicht  und  voll¬ 
endet  durch  Goethe.  Er 
zuerst  erhob  sich  aus  der 
fortschreitenden  Kulturent¬ 
wickelung  in  dieses  Bereich,  nachdem  auch  er  lange 
Irrfahrten  erduldet  hatte.  Die  Werke  seiner  Reife 
sind  der  vollendete  Spiegel  dieser  ganzen  Sphäre, 


jos  Aisefvr 


August  Donnay :  Blütenmond. 


indem  er,  der  sie  zuerst  erreichte,  zugleich  auch 
die  höchste  Schöpferkraft  unter  allen  besass,  welche 

mit  ihm  und  nach  ihm  dort 
erkannt  wurden.  Deshalb 
heften  wir  unabwendbar  die 
Blicke  aufseine  »Iphigenie«, 
auf  seinen  »Tasso«,  auf  die 
»Marienbader  Elegien«,  und 
deshalb  beugen  wir  alle  die 
Kniee  vor  seiner  »Natür¬ 
lichen  Tochter«,  als  dem 
freiesten  Werke  aus  dem 
mächtigsten  Schöpfergeiste 
unseres  Zeitalters.  Das  Leben, 
symbolisiert  im  Verhältnis 
von  Individuum  und  Welt, 
ist  rein  aus  der  Vorstellung 
des  Dichters  wiedergeboren 
und  giebt  sich  in  dieser 
Umdeutung  durch  die  Kraft 
höchster  Kunst  unserem 
Geiste.  Vorgänge,  Menschen, 
Verhältnisse  gehen  auf  in 
dem  »heiligen  Rhythmus«, 
von  welchem  Platen  sang. 
Das  All,  zurückgeführt  auf 
ein  einfachstes  Sinnbild,  ist 
ganz  ergriffen  von  der  Kraft 
und  gleichsam  wiederum  zur 
Materie  ausgeschmolzen,  um, 
in  neue  organische  Formen 
gegossen,  vom  reichen  Bild¬ 
ner  uns  geschenkt  zu  werden. 
Dies  hier  im  einzelnen  zu  er¬ 
läutern,  wäre  wohl  notwendig, 
da  bisher  nur  wenige  die 
»Natürliche  Tochter«  ver¬ 
standen  haben ;  doch  es 
mangelt  uns  der  Raum.  Viel¬ 
leicht  wird  man  sich  dieser 
Erkenntnis  schneller  nähern, 
wenn  man  zuvor  an  anderen 
Stellen  dieumdeutendeWirk- 
samkeit  der  Seele  Goethes 
belauscht  hat.  Man  beob¬ 
achte  im  fünften  Buche  der 
»Lehrjahre«  am  Schlüsse  des 
dritten  Kapitels,  wie  der 
Künstler  sowohl  rein  äusser- 
liche  Erscheinungen  als  auch 
geistige  Vorgänge,  die  er 
»beschreibt« ,  zugleich  als 
Symbole  des  ewigen  Ver¬ 
hältnisses  von  Welt  und  be¬ 
wusster  Persönlichkeit  da¬ 
durch  ausdeutet,  dass  er 
sie  durch  die  Kunst  dem 
Rhythmus  überliefert,  dem 
Rhythmus,  welcher  stets  zu  den  Elementen  lenkt. 
Wer  ist  dieser  Mann,  der  da  seinen  fingierten 
Namen  mechanisch  unter  einen  Vertrag  setzt,  in- 
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dessen  Mignon  seine  Hand  zurückzuziehen  ver¬ 
sucht,  indessen  er  sich  visionär  als  Verwundeten 
im  Schosse  Philinens  liegen  sieht  und  auf  eine 
verschwindende  Göttin  starrt?  —  So  bedeutet  für 
uns  der  reife  Goethe  den  ersten  Dichter,  welcher 
es  wieder  vermochte,  alles,  Impression,  Stoff,  Innen- 
und  Aussenwelt  in  reiner  Poesie  aufzulösen,  wie 
es  in  unserem  älteren  Kunstzeitalter  Gottfried 
von  Strassburg  so  wundersam  vollbracht  hatte. 
Ihm  wurde,  um  mit  Platen  zu  reden  »die  ge¬ 
waltige  Natur  zum  Mittel  nur,  aus  eigener  Kraft 
sich  eine  Welt  zu  bauen«. 

Die  um  Goethe  heranwuchsen,  waren  so  un¬ 
mittelbar  auf  die  höfische  Kunstepoche  des  Mittel¬ 
alters  hingewiesen.  Die  „Ilomailtikei*44,  von 
Friede  rieh  Schlegels  tiefgründendem  Geiste 
geleitet,  folgten,  insoweit  ihnen  der  schöpferische 
Genius  zu  teil  geworden  war,  Goethe  in  das  Reich 
unserer  Renaissance.  Wir  erblicken  hier  den  holden, 
frommen  Finder  der  blauen  Blume:  Novalis*, 
und  in  ihren  glücklichsten  Stunden  nahen  sich 
H.  v.  Kleist,  E.  Th.  A.  Hoffmann,  Brentano 
und  Eichendorff.  Immermann,  erfüllt  von 
reinsten  Emotionen,  fehlte  die  Gabe  sprachlichen 
Formens.  Sein  Wollen  war  das  der  edelsten  Fürsten 
im  neuen  Reiche,  doch  wenn  er  in  die  Saiten 
griff,  versagte  ihm  die  allzufrüh  ermüdete  Hand. 

Graf  August  von  Plateil  ward  vergessen. 
Nimmer  von  uns,  doch  von  der  »Litteratur«,  vom 
Schrifttume,  welches  rasch  und  rascher  vom  Strande 
reiner  Ästhesie  hinwegsank.  Platens  »Venetia- 
nische  Sonette«  und  »Epigramme«  sind  Kunst¬ 
werke  in  unserem  Sinne:  in  königlicher  Formen¬ 
pracht  aufsteigende  Symbole  des  Lebens.  Er 
malte,  um  sein  eigen  Wort  beizubehalten,  »die 
klaren  Bilder  seiner  Seele«.  Bei  wenigen  Poeten 
des  nachgoetheschen  Zeitalters  sammeln  wir  so 
viele  Schöpfungen,  welche  sich  als  in  organischer 
Formung  wiedergegebene  Symbole  der  im  Innern 
des  Künstlers  entstandenen  Welten  bezeichnen 
lassen.  Er  war  sich  wohlbewusst,  wie  sehr  er 
von  der  »Litteratur«  getrennt  war,  und  sprach: 

»Stets  am  Stoff  klebt  unsere  Seele,  Handlung 

Ist  der  Welt  allmächtiger  Puls,  und  deshalb 

Flötet  oftmals  tauberem  Ohr  der  hohe 
Lyrische  Dichter. 

*  Einer  unserer  belgischen  Mitbrüder,  Maurice 
Maeterlinck,  überträgt  seine  Werke  ins  Französische. 
»Le  Reveil«  Nr.  5  ff.  Gent  1894. 


Gerne  zeigt  jedwedem  bequem  Homer  sich, 

Breitet  aus  buntfarbigen  Fabelteppich; 

Leicht  das  Volk  hinreissend,  erhöht  des  Dramas 
Schöpfer  den  Schauplatz : 

Aber  Pindars  Flug  und  die  Kunst  des  Flaccus, 

Aber  dein  schwerwiegendes  Wort,  Petrarca, 

Prägt  sich  uns  langsamer  ins  Herz,  der  Menge 
Bleibt’s  ein  Geheimnis.« 

Wir  wissen,  dass  es  wenige  auszeichnet,  deiner 
ehrend  zu  gedenken.  Unsere  Banner  aber  senken 
sich  schauernd  vor  deinem  Standbilde. 

Platen,  selbst  gleichsam  ein  heimlich  rück¬ 
gekehrter  Ritter  des  hl.  Markus,  kannte  den  Grund 
seiner  Einsamkeit.  Eine  Gemeinschaft  adeliger 
Geister  mangelte  dem  Deutschland  des  19.  Jahr¬ 
hunderts.  Noch  überflutete  der  grosse  Aufstand 
auch  die  schöneren  Geister,  noch  wagte  sich  kaum 
einer  zu  scheiden:  es  sei  denn  Hölderlin.  In 
Venedig  gelangte  Platen  zur  Wissenschaft  dessen, 
was  Nietzsche  in  den  Satz  gefasst  hat:  »Jede 
Zeit  hat  in  ihrem  Mass  von  Kraft  ein  Mass  auch 
dafür,  welche  Tugenden  ihr  erlaubt,  welche  ihr 
verboten  sind.  Entweder  hat  sie  die  Tugenden 
des  aufsteigenden  Lebens:  dann  widerstrebt 
sie  aus  unterstem  Grunde  den  Tugenden  des  nieder¬ 
gehenden  Lebens.  Oder  sie  ist  selbst  ein  nieder¬ 
gehendes  Leben,  —  dann  bedarf  sie  auch  der  Nieder¬ 
gangstugenden,  dann  hasst  sie  alles,  was  aus  der 
Fülle,  was  aus  dem  Ueberreichtum  an  Kräften 
allein  sich  rechtfertigt.  Die  Ästhetik  ist  un- 
ablöslich  an  diese  biologischen  Voraus¬ 
setzungen  gebunden:  es  giebt  eine 
Decadence-Ästhetik,  es  giebt  eine  klassi¬ 
sche  Ästhetik.  (Epilog  zum  »Fall  Wagner«, 
S.  53.)  Wir  bemerken  diese  Erkenntnis  im  Ein- 
gangsverse  eines  der  königlichsten  venetianischen 
Sonette  Platens: 

»Hier  wuchs  die  Kunst  wie  eine  Tulipane, 

Mit  ihrer  Farbenpracht  dem  Meer  entstiegen, 

Hier  scheint  auf  bunten  Wolken  sie  zu  fliegen 
Gleich  einer  zauberischen  Fee  Morgane. 

Indem  nun  das  Zeitalter  immerzu  plebeischer 
wurde,  und  demgemäss  das  Schrifttum  immer  mehr 
mitteilen,  erzählen,  unterhalten  wollte,  ward  auch 
die  Zahl  derer  fort  und  fort  geringer,  welche  in 
einsamer  Höhe  der  Kunst  des  Wortes  pflagen. 
Gottfried  Keller,  der  grosse  Epiker,  wer  be¬ 
achtete  ihn?  Wer  von  den  jetzt  Lebenden,  die 
den  Berühmten  lesen,  weiss  wohl  etwas  von  seiner 
Kunst,  und  inwiefern  er  weder  »Romancier«  noch 
»Novellist«,  sondern  ein  erlauchter  Herr  und 
Schöpfer  war? —  Konrad  Ferdinand  Meyers 
ist  hier  noch  zu  gedenken,  vornehmlich  jedoch 
Paul  Heyses.  In  seiner  vornehmen  Art  zu 
Sein,  in  seinen  geläuterten  Formen,  in  seinem 
lebendigen  Bezüge  zu  den  Italienern  des  Cinquecento 
erkennen  wir  den  wahren  Hüter  der  Tradition 
Goethes.  Wem  schuldeten  wir  grösseren  Dank 
als  ihm,  der  fast  allein  uns  das  einzige  Heiligtum 
bewahrte,  dessen  der  Künstler  bedarf,  ohne  es  aus 
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sich  zu  besitzen:  die  Tradition! 
Unsere  Freunde  in  Frankreich, 
Belgien,  Italien,  schelten  sich 
wohl  mit  den  »parnassiens« 
herum,  aber  sie  haben  nie  ver¬ 
gessen,  dass  ohne  die  strenge 
Bewahrung  der  geistigen  und 
technischen  Überlieferung  von 


den  klassischen  Epochen  her  ein  hochentwickeltes 
und  verfeinertes  Kunstleben  innerhalb  einer  raffi¬ 
nierten  Kultur  unmöglich  wäre.  Paul  Heyse  hat  sich 
nicht  nur  mit  kostbarem  Erbgute  behaglich  einge¬ 
richtet,  sondern  auch  Neues  geschaffen.  Angeregt 
durch  die  formale  Schönheit  und  Beweglichkeit 
Boccaccios  unddie  psychologischeSchilderungskunst 
der  französischen  und  englischen  Novellisten  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhundertes  gelangteer  dazu, 
die  erzählende  Darstellung  menschlicher  Schicksale 


zu  Symbolen  des  seelischen  Lebens  umzudeuten. 
Das  Prinzip  der  »Natürlichen  Tochter«,  des  »Wil¬ 
helm  Meister«,  der  »Wahlverwandtschaften«  ge¬ 
langte  nun  auch  in  der  Novelle  zur  Macht,  und 
zwar  nicht  übertragen  von  jenen  Gebieten  Goethes, 
sondern  aus  dem  Geiste  und  der  Eigenart  der 
Novelle  organisch  entwickelt.  Wenn  wir  uns  in 
seine  kostbarsten  Gaben,  etwa  »Himmlische  und 
irdische  Liebe«  vertiefen,  so  entquillt  neben  dem 
Strome  äusseren  Geschehens  und  in  dauerndem  ur 
sächlichem  Bezüge  zu  diesem,  eine  Flut  seelischen, 
inneren  Lebens,  und  wir  erkennen  am  Ende,  dass 
diese  Flut  in  der  Höhe  den  Fluss  in  der  tieferen 
Rinne  erzeugte,  um  sich  in  ihm  spiegelnd  offen¬ 
baren  zu  können  und  in  die  Welt  der  Zeichen 
einzutreten.  Hiermit  war  der  Dichtkunst  die  Pforte 
einer  Palästra  eröffnet,  deren  Ende  noch  nicht 
abzusehen  ist.  Denn  so  unrecht  es  ist,  in  der 
Freilichtmalerei  etwas  rein  Stoffliches  zu  erblicken, 
so  verkehrt  wäre  es,  in  dieser  Entdeckung  der 
psychischen  Durchdringung  aller  Umgebungen  des 
Menschen,  wozu  das  in  Frankreich  erworbene 
»Milieu«  ebenfalls  gehört,  nur  eine  Stofferweiterung 
zu  erkennen.  Zunächst  entdeckte  man  hierdurch 
die  femininen  Elemente  der  Kunst.  Das  Aus¬ 
deuten  alles  Häuslichen  und  scheinbar  Nichts¬ 
bedeutenden,  die  Erfüllung  aller  Niaiserien  des 
menschlichen  Behabens,  aller  Nippes  und  Spiel¬ 
zeuge,  all  das,  was  uns  gegenwärtig  so  sehr  er¬ 
freut,  was  im  Palaste  unserer  Kunst  sanfte,  stille 
Kabinette  und  anmutig  gezierte  Logen  beleuchtet : 
das  brachte  uns  Paul  Heyse.  Damit  eine  Auf¬ 
munterung  zu  stärkster  ästhetischer  Bethätigung, 
indem  im  kleinen,  alltäglich  ausgestatteten  Räume 
um  so  grössere  Kraft  aufzubieten  ist,  um  ihn  eine 


Welt  bedeuten  zu  lassen. 


Indessen  die  Poeten  dieses  Bereich  in  Besitz 
nahmen,  in  welches  jetzt  auch  die  bildenden 
Künstler  einziehen,  fand  die  Malerei  ihrerseits 
ebenfalls  fruchtbare  Gelände  auf  fernen  Inseln 
deutschen  Geisteslebens.  Mit  dem  Namen  Arnold 
Böcklin  ist  dieses  Land  rasch  und  umfassend 


beschrieben.  Wie  in  Zeiten  einfachster  Kunst¬ 
übung  unmittelbar  nach  den  ersten  kindlichen 
Versuchen  die  Ornamentik  erscheint,  so  in 
unserer  »Renaissance«  die  Weise  eines  Marees, 
V.  v.  Müller,  Böcklin,  Thoma,  Ivlinger.  Die  Vor¬ 
sehungen  von  der  »Aussenwelt«,  welche  im  Innern 
von  der  Seele  erfüllt  und  damit  umgedeutet  wer¬ 
den,  treten  im  Kunstwerke  nicht  mehr  in  der 
gleichen  Gestalt  zur  Aussenwelt  zurück,  sondern 
in  Veränderungen  von  unermesslicher  Zahl;  doch 
bedingt  diese  Umwandlung,  welche  man  im  Volks¬ 
munde  der  »Phantasie«  zuschreibt,  keinen  höheren 
ästhetischen  Wert.  Sie  ist  entweder  Karikatur 
oder  Abbreviatur,  zumeist  aber  beides  zu¬ 
sammen.  Karikatur,  in  wörtlicher  Uebersetzung 
»Ueberladung«,  kann  man,  den  Gemeingebrauch 
des  Ausdruckes  erweiternd,  alle  die  Kunstwerke 
nennen,  welche  gewisse  Seiten  der  Lebenserschei¬ 
nung  verstärken,  zu  intensiverer  Wirkung  empor¬ 
heben.  So  Böcklins  Kentauren,  Nymphen,  Amo¬ 
retten,  stilisierte  Landschaften  und  Farben.  — - 
AVie  die  Karikatur  in  diesem  Verstände,  so  ist 
auch  die  Abbreviatur  (Abkürzung,  Vereinfachung) 
bereits  in  der  frühesten,  hieratischen  Ornamentik 
und  Wappensymbolik  gebräuchlich,  indem  man 
von  je  gezwungen  und  bestrebt  war,  in  engster 
Beschränkung  grosse,  weite  Bedeutungen,  ja  das 
Leben  selbst  zu  geben.  Vom  aom g  'AxdUwg  er¬ 
fahren  wir  schon  in  der  Ilias  (XVIII).  Soviel 
über  die  Eigenart  der  »Phantasten«  Thoma  und 
Klinger.  Wir  wollen  aber  wohl  bemerken,  dass 
diese  Phantasiethätigkeit  nicht  wesentlich  unter¬ 
schieden  ist  von  der  anderer  Künstler,  welche 
Umformungen  in  dieser  Richtung  scheinbar  nicht 
vornehmen.  Es  ist  willkürlich,  für  diese  Grade 
und  Arten  der  Stilisierung  eine  besondere  seelische 
Ursache  (»Phantasie«)  vorauszusetzen,  indem  ja 
nicht  allein  die  Kunst,  sondern  bereits  die  mensch¬ 
liche  Wahrnehmung,  das  Auge,  stilisiert. 

Was  die  grösste  Wirkung  auf  den  Beschauer 
ausübt,  ist  nicht  immer  zugleich  das  ästhetisch 
Wesentlichste,  das  eigentlich  Schöpferische.  Auch 
Richard  Wagner  bietet  hierfür  ein  Beispiel. 
Ein  schöpferischer  Genius,  dem  wenige  sich  ver¬ 
gleichen,  zugleich  ein  ungeheurer  Mensch,  der 
seiner  Macht  sich  freuen,  der  w  i  r  k  e  n  wollte : 
so  sind  seine  Werke  in  sich  geteilt.  Sogar  seine 
heiligste,  reinste  Offenbarung,  »Tristan  und  Isolde«, 
unterlagen,  wenn  auch  am  seltensten ,  diesem 
Dualismus  seiner  Seele.  Wir  wissen  zur  Stunde 
noch  nicht,  wohin  sein  Erscheinen  die  Kunst  ge¬ 
lenkt  hat,  wir  ahnen  kaum,  inwieweit  wir  selbst 
von  ihm  bereichert  wurden.  Das  nur  sehen  wir 
klar,  dass  das  »Wirkungsvolle«  seiner  Dramen, 
so  hoch  es  im  Reiche  des  Idealen  ruhe,  nicht 
die  Krone  seines  Schaffens  ist.  Wie  könnte  auch 
das  eine  Krone  sein,  was  viele  erreichen,  alle  be¬ 
greifen?  Wer  aber  ergründete  je  den  heiligen 
Sänger,  wenn  er  aller  Dinge  vergass  und  sich 
selber  seine  Weisen  fand? 
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»Und  drauf  Isold, 

Wie  sie  winkt, 

Wie  sie  hold 
Mir  Sühne  trinkt. 

Wie  sie  selig,  hehr  und  milde 
Wandelt  durch  des  Meers  Gefilde. 

Auf  wonniger  Blumen  sanften  Wogen 
Kommt  sie  licht  ans  Lan  l  gezogen  : 

Sie  lächelt  mir  Trost  und  süsse  Ruh; 

Sie  führt  mir  letzte  Labung  zu. 

Isolde,  ach,  Isolde,  wie  hold,  wie  schön  bist  du. 

Weniger  noch  wollen  wir  von  Friederieh 
Nietzsche  an  dieser  Stelle  mit  unvorsichtiger 
Bestimmtheit  sprechen.  Die  Künstler,  welche  sich 
hier  versammelten,  wurden  das,  was  sie  sind,  alle 
noch  ohne  ihn.  Was  an  ästhetischem  Vorräte 
seinen  Schriften  zu  entnehmen  ist,  das  ist  gewiss 
die  erhabenste  und  unwiderlegliche  Rechtfertigung 
unseres  Bestrebens.  Der  grosse  Führer  und  Züchter 
der  Menschheit  hat  in  alle  Schollen  die  Keime 
gesät,  aus  denen  unserer  Renaissance  fort  und 
fort  neue  Ernten  Zuwachsen  müssen.  Denn  es 
ist  nicht  anders :  ursprünglicher  Adel  ist  die  Heimat 
alles  Künstlerischen.  Wissen  und  Thun  verzehren 
sich  ohne  Glück  im  Erfassen  dessen,  was  nur 
Art  und  Geburt  verleiht.  So  müssen  alle  »Littera- 
turen«  unkünstlerisch  erscheinen,  indem  sie  auf¬ 
gehört  haben,  Blüten  und  Früchte  eines  Lebens 
zu  sein.  Kunst  aber  ist  das  Leben  der  geborenen 
Herrscher,  welche,  sei  es  als  Schaffende  oder  nicht, 
kraft  ihres  Bewusstseins  sich  aus  der  Welt  ihre 
Welt  gewinnen  müssen.  Ein  Fürst  ist  jeder  Künstler, 
um  ihn  ein  ritterlicher  Hof.  Man  reitet  von  Burg 
zu  Burg  wohl  durch  das  Thal,  aber  immer  wieder 
gewinnt  man  die  Höhe,  hält  Einkehr  unter  den 
Zinnen ,  Einkehr  zu  festlicher  Ruhe. 

Georg  Fuchs. 


Blätter  für  die  Kunst. 


us  den  »Blättern  für  die  Kunst« 
teilen  wir  die  folgenden  Vorreden 
mit,  um  die  ästhetische  und 
litterarische  Art  derselben  noch 
mehr  zu  verdeutlichen. 

»Blätter  für  die  Kunst«:  der 
Name  dieser  Veröffentlichung  sagt 
schon  zum  Teil  was  sie  soll:  der  Kunst, 
besonders  der  Dichtung  und  dem  Schrifttum  dienen,  alles 
Staatliche  und  Gesellschaftliche  ausscheidend. 

Sie  will  die  geistige  Kunst  auf  Grund  der  neuen 
Fiihlweise  und  Mache  —  eine  Kunst  für  die  Kunst  —  und 
steht  deshalb  im  Gegensatz  zu  jener  verbrauchten  und 
minderwertigen  Schule  die  einer  falschen  Auffassung  der 
Wirklichkeit  entsprang.  Sie  kann  sich  auch  nicht  be¬ 
schäftigen  mit  Weltverbesserungen  und  Allbeglückungs¬ 
träumen  in  denen  man  gegenwärtig  bei  uns  den  Keim  zu 
allem  Neuen  sucht,  die  ja  sehr  schön  sein  mögen,  aber 
in  ein  anderes  Gebiet  gehören  als  das  der  Dichtung. 

Wir  halten  es  für  einen  Vorteil  dass  wir  nicht  mit 
Lehrsätzen  beginnen,  sondern  mit  Werken  die  unser  Wollen 
behellen  und  an  denen  man  später  die  Regeln  ableite. 

Zwar  werden  wir  auch  belehrend  und  urteilend  die 
neuen  Strömungen  der  Litteratur  im  In-  und  Ausland  ein¬ 
führen,  uns  dabei  aber  so  sehr  wie  möglich  aller  Schlag¬ 
worte*  begeben  die  auch  bei  uns  schon  auftauchten  und 
dazu  angethan  sind  die  Köpfe  zu  verwirren. 

Es  sei  hervorgehoben  dass  wir  jeder  Fehde  abgeneigt 
sind:  wenn  wir  diese  Blätter  verbreiten,  so  geschieht  es 
um  zerstreute,  noch  unbekannte  Ähnlichgesinnte  zu  ent¬ 
decken  und  anzuwerben. 

Welche  Gestalt  das  Unternehmen  (ob  einfacher,  ob 
vergrössert)  gewinnt,  wird  unseren  Lesern  mitgeteilt.  — 
Enthalte  man  sich  auch  allen  Streites  und  Spottes  über  das 
Leben,  wobei  —  wie  Goethe  meint  —  nicht  viel  heraus¬ 
kommt. 

In  der  Kunst  glauben  wir  an  eine  glänzende  Wieder¬ 
geburt.  »Bl.  f.  d.  K.«,  I.  i. 

Vor  dem  sommerlichen  Verlassen  der  Stadt  nehmen 
wir  von  unseren  Lesern  Urlaub  und  danken  ihnen  für  die 
häufigen  Zeichen  ernster  Teilnahme  und  eines  geneigten 
Ergänzens  unserer  Bestrebungen. 

Wiewohl  die  bis  jetzt  erschienenen  Beiträge  der  Zahl 
nach  gering,  auch  das  Andeutende  oft  dem  Feststehenden 
vorgezogen  wurde,  so  glauben  wir  doch  bereits  hinlänglich 
gezeigt  zu  haben  auf  welche  Bahnen  wir  Dichtung  und 
Rede  leiten  möchten. 

Wir  schmeicheln  uns  sogar  eine  Lücke  auszufüllen, 
da  gegenwärtig  es  bei  uns  kaum  ein  Blatt  giebt  wo  eine 
dichterische  Kunstschöpfung  Aufnahme  fände,  geschweige 
denn  eines  wo  ein  Künstler  ihre  Aufnahme  wünschte. 


*  Symbolismus,  Decadentismus,  Occultismus  u.  s.  w. 
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Hat  man  auch  von  Freundes  Seite  das  zu  starke 
Vorwalten  der  Reim  werke  in  unseren  Heften  gerügt,  so 
erinnern  wir  an  »die  oft  vergessene  Thatsache  dass  es 
keine  bessere  Erziehung  für  höhere  Prosa  giebt  als  die 
strenge  Beschäftigung  mit  dem  Vers«. 

Wir  werden  auch  fernerhin  Regeln  und  Schulnamen 
sein  lassen,  uns  verschliessen  gegen  das  Flache  und  Alte 
sowohl,  als  gegen  das  Derbe  und  Niedere  des  zeitgenössi¬ 
schen  Schreibwesens,  aber  aller  Jugend  offen  stehen  die 
nach  dem  Schönen  und  Neuen  sucht. 

»Bl.  f.  d.  K.«,  I.  5. 

Wir  eröffnen  die  zweite  Folge  unserer  Elätter  mit 
unveränderter  Führung  und  den  bereits  ausgesprochenen 
Ansichten.  Obzwar  nun  nach  und  nach  auch  die  grösseren 
dem  Schrifttum  zugethanen  Kreise  diese  Hefte  in  Augen¬ 
schein  genommen,  dünkt  es  uns  noch  müssig  für  deren 
weitere  Verbreitung  Sorge  zu  tragen:  wird  ja  zurZeit  das 
Künstlerische  in  der  Dichtung  besonders  vom  jüngeren 
Geschlechte  gestandenermassen  hintangesetzt  und  ver¬ 
wahrlost. 

Von  unserer  kleinen  Arbeiter-  und  Leserschaft  aus 
werden  wir,  so  sehr  uns  jede  eigentümliche  Geistesäusserung 
willkommen  ist,  ernstlich  auf  die  Forderungen  der  dichteri 
sehen  Erziehung  und  des  Geschmackes  hinweisen  und  nach 
»jener  höchsten  Freiheit  der  Bewegung  streben«,  woraus 
erst  das  Werk  entsteht.  »Bl.  f.  d.  K.c,  II.  I. 


Geistige  Kunst. 

»Wir  wollen  die  GEISTIGE  KUNST.« 

(»Blätter  f.  d.  Kunst«,  Bd.  1,  S.  1.) 

Mit  diesen  Worten  wenden  wir  uns  an  die¬ 
jenigen  die  einen  Abscheu  empfanden  am  Tage 
wo  das  zwanzigste  Jahr  sie  aus  dem  Land  der 
Fabel  in  die  lebende  Wirklichkeit  versetzte.  Trotz 
der  schulmässigen  Hülle  langweiliger  Rednerei 
hatte  der  Schauer  vor  der  geahnten  Pracht  des 
Altertums  unsere  vor  Bewunderung  bleiche  Stirnen 
gebeugt,  und  als  wir  kühn  den  göttlichen  Formen 
zueilen  wollten,  stiessen  wir  uns  an  den  Leich¬ 
namen  der  Jahrhunderte.  Eine  ganze  fratzenhafte 
Romantik  und  ein  schwächliches  Epigonentum 
bewegte  sich  unförmlich  um  unsere  Jugend.  Und 
als  in  den  Strassen  und  auf  den  öffentlichen 
Plätzen  grobe  Naturen  uns  eine  verdrehte  Welt 
als  wirklich  hinstellten,  die  ein  falsches  barba¬ 
risches  Anschauen  ihren  ungebildeten  Seelen  ein¬ 
gab  —  da  ergriff  uns  Traurigkeit.  Und  einige 
verloren  den  Mut. 

Aber  für  andere  erhob  sich  durch  die  Thränen 
hindurch  eine  Morgenröte.  Überm  Meer  drüben 
hatten  die  Präraffael iten  wieder  die  lebende  und 
schöne  Göttlichkeit  auf  den  Thron  gesetzt.  Es 
sangen  noch  einige  Dichter  in  Gallien.  Und 
solche  unter  uns  die  die  Kraft  in  sich  fühlten 
nahmen  den  Stab  zu  frommer  Pilgerfahrt. 

Sie  lernten  viel.  Aber  bald  drang  in  sie 
die  Sehnsucht  nach  den  dennoch  schöneren  väter¬ 
lichen  Gestirnen.  Der  magische  Fingerzeig  Zara¬ 
thustras  wies  ihnen  den  harten  ruhmreichen  und 
einsamen  Weg.  Und  als  an  den  glänzenden 
Thoren  Goethe  und  Platen  die  heiterer  gewor¬ 
denen  Seelen  der  Rückkehrenden  begriissten,  ver¬ 
breitete  sich  in  diesen  die  ruhige  Freude,  und 
sie  fühlten  in  sich  die  Stärke  das  WERK  zu 
schaffen. 

Mehr  als  die  leuchtende  Grazie  der  Prä- 
raffaeliten  und  die  schmelzende  Klangeinheit  der 
französischen  Dichter  begeisterte  sie  ein  Mann 
der  auf  den  Einklang  des  Weltalls  lauschte  und 
den  ein  Wunder  aus  dem  Blut  seines  Geschlechtes 
entstehen  Hess:  Arnold  Böcklin.  Sie  fühlten 
sich  als  spätgeborene  Brüder  des  Malers,  sie  be¬ 
griffen  das  steile  und  stolze  Ziel :  durch  den 
klaren  und  nie  entstellten  Rhythmus  ihrer  Ge¬ 
dichte  gleichstrebende  Träume  auszudrücken,  und 
bald  wagten  sie  mit  ihren  Schöpfungen  aus  dem 
Dunkel  hervorzutreten. 
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Folgendes  ist  vielleicht  kurz  was  die  neuen 
Ankömmlinge  wünschen  die  dem  Haufen  das 
Recht  verweigern  auf  ihren  Wappenschildern  irgend 
welchen  anmassenden  Wahlspruch  zu  lesen :  In 
den  Prismen  ihrer  Seelen  das  grosse  und  tiefe 
Leben  wiederzuschaffen,  das  immer  schöne  und 
harmonische  Leben.  Sie  wissen  dass  alles  lebt, 
sie  wollen  das  schreckliche  Leben  der  Felsen  be¬ 
greifen  und  erfahren  welchen  erhabenen  Traum 
die  Bäume  verschweigen.  Sie  wollen  die  heilige 
Schönheit  der  Linien  und  mit  dem  Lichtglanz 
der  Gedanken  die  Vollendung  der  Form.  Sie 
wissen  dass  der  blinde  Ödipus  oder  der  von  Apollo 
geschundene  Marsyas  oder  der  gequälte  Prometheus 
gross  und  schön  sind  wegen  ihres  unendlichen 
menschlichen  Schmerzes  der  frei  von  form-  und 
liniezerstörender  Verzerrung  ist. 

Und  nun  stehen  wir  vor  wesentlichen  Worten, 
und  dennoch  armen  Worten  die  wie  ein  beschö¬ 
nigender  Schleier  auf  so  viele  zeitgenössische 
Mittelmässigkeiten  geworfen  wurden  : 
Mystizismus  und  Symbolik. 

Das  furchtbare  Leben  der  Welten  fühlen, 
leben  —  das  einfache  Leben  des  Alls,  die  Seele 
die  in  den  Augen  der  Jungfrauen  schlummert 
und  die  im  entsetzlichen  Geheimnis  der  Felsen 
ruht  —  das  strahlende  Geheimnis  der  Dinge  fühlen, 
darin  leben  und  mit  bewegter  und  von  unsäglichen 
Freuden  zitternder  Stimme  es  stammeln  —  es 
mit  bebender  Hand  festhalten:  Mystizismus. 

Und  dann 
bedeutungs- 


herauswählen 
ten  und 
Teil  der 
Seele  enthält, 
ren  in  seinem 
wiederspiegelt 
durch  seine 


unter  allen 
vollen  Dingen 
was  den  gröss- 
schönsten 
schwingenden 
was  die  ande- 
tieferen  Wesen 
und  was  sich 
vollkomme¬ 


nere  Form  am  meisten  der  unbedingten  Einheit, 
dem  höchsten  TRAUM  nähert  —  diese  Dinge  mit 
klarer  schöner  und  selbst  am  Rand  des  Abgrundes 
(denn  jenseits  des  Abgrundes  fühlt  man  sich  selber 
als  den  Gott  den  man  freudegeblendet  anschaut) 
mit  unerschütterter  Stimme  sagen:  Symbolik. 

Denn  man  täusche  sich  nicht:  die  Stimmen 
der  Glocken  durch  Fluten  von  aufsteigenden 
gleichlaufenden  Linien  zu  malen,  das  ist  eine  kind¬ 
liche  Albernheit  die  Jan  Toorop  oder  Thorn 
Pricker  gefallen  mag.  Oder  um  das  Leben  des 
Waldes  darzustellen,  die  Bäume  als  himmeler¬ 
steigende  Riesen  zu  behandeln,  um  das  Leben 
einer  Dampfmaschine  auszudrücken  sie  keuchend 
und  lärmend  und  wütend  und  hustend  zu  zeigen, 
das  ist  leicht  aber  unangenehm  naiv  und  mag 
Emile  Zola  und  seinen  Nachtretern  genügen. 
Aber  nenne  man  diese  Oberflächlichkeiten  nicht 
Leben,  Mystizismus,  Symbolik. 

Man  darf  den  Dichtern  die  an  dieser  Stelle 
zum  erstenmal  an  die  Öffentlichkeit  treten  nicht 
die  leeren  und  unvollständigen  Namen  Mystiker 


oder  Symbolisten  beilegen,  denn  das  wollen  sie 
nicht  mehr  sein  als  die  klassischen  Meister  es 
waren.  Allein  der  Name  Künstler  genügt  und 
passt  ihrem  geringen  Stolze. 

Eine  reine  klangvolle  strenge  und  schöne 
Sprache,  ohne  irgend  etwas  von  dieser  leicht¬ 
fertigen  und  zerfahrenen  Weise  die  heut  in  Schwung 
ist  —  kein  Dunkel,  keinen  Wirrwarr,  die  kräftige 
Schönheit,  die  Feinheit  ohne  Verziertheit,  das  ist 
was  diese  jungen  Künstler  erstreben. 

Fern  liegt  es  ihnen  Dinge  und  Ereignisse 
zu  beschreiben,  es  heisst  nur:  hervorrufen  und 
mit  Hilfe  wesentlicher  Worte  zuflüstern.  Sie 
werden  keine  neue  Erfindungen  machen ,  und 
Gesellschaftsfragen  lassen  sie  kalt,  d  i  e  Menschen 
sind  für  sie  von  geringem  Interesse,  denn  ihre 
Aufmerksamkeit  lenkt  sich  auf  den  Menschen, 
und  Glaubensbekenntnisse  haben  für  sie  nur  durch 
den  darin  eingeschlossenen  Schönheitsgehalt  einen 
Wert. 

Sie  sind  keine  Sittenprediger  und  lieben  nur 
die  Schönheit,  die  Schönheit,  die  Schönheit. 

Paul  Gerardy. 


Stefan  George. 


er  königliche  Priester,  die  flammen- 
farbene  Binde  um  die  hohe,  helle 
Stirne:  seine  schlanken,  müden 
Hände  schichten  an  den  Scheiten 
der  Brände,  spärliche,  schwer¬ 
duftende  Narden  giesst  er  in  die 
Gluten,  die  frei  und  stolz  in  den 
blauen  Himmelsbogen  streben.  Und  weisse  Lauben, 
Tempelhallen,  in  der  heiteren  Anmut  Joniens  er¬ 
baut,  laden  zu  guter  Rast;  stille  Beter  steigen 
langsam  die  Staffeln  hinan,  verschwimmen  im 
tieferen  Dunkel  des  Heiligtums,  inbrünstig  flehend, 
dass  einmal,  ach,  der  Herr,  das  ersehnte,  gött¬ 
liche  Antlitz  ihnen  zeige,  wie  er  den  Vätern  ge- 
than  in  alter,  grauer  Vorzeit  und  niemals  seither. 
Hat  die  Stimme  der  Nachgeborenen  an  Kraft 
verloren  oder  zürnt  der  Ewige  in  seinem  heiligen 
Herzen?  Keiner  weiss  die  Antwort,  keiner,  und 
mählich  veröden  die  weiten  Hallen,  und  wenige 
noch  senden  ihre  Bitten  in  die  leer  gewordenen 
Säle,  aus  denen  mit  der  Hoffnung  die  Liebe  wich. 
Der  junge  Priester  steht  und  schichtet  seine  Sch’eite 
und  seine  Flamme  lodert.  Nach  keinem  blickt 
er  —  niemand  achtet  sein.  Mit  einem  Tage 
aber  reisst  er  einen  Stamm  aus  dem  lohenden 
Rauche,  hebt  und  schwingt  ihn  gleich  einer 
Fackel,  und  zum  erstenmale  erklimmt  er  die  Stufen, 
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Stefan  George 

Nach  einem  Porträt  von  Gebhard  Fugei 

(Münchener  Jahresausstellung  im  Kgl.  Glaspalast  1894.) 
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umflossen  von  rieselnden  Gluten  wie  von  einem 
Purpurmantel.  Und  wie  er  einschreitet  in  die 
Dunkelheiten  und  ihre  schwarzen  Schleier  sinken, 
siehe,  da  begab  sich  das  Wunder,  das  sie  lange 
und  vergebens  erfleht. 

Zum  erstenmale  tritt  er  hinaus  vor  seine 
Volkesbrüder,  der  Schöpfer  der  tiefen  und  dunklen 
Sänge,  der  zauberbergenden  Lieder,  der  schwer¬ 
mütigen,  verlorenen  Weisen:  der  Dichter  Stefan 
George.  Nicht  als  zagender  Ephebe  kaum  ge¬ 
zeitigte  Erstlinge  in  geflochtener,  leichter  Bahre 
darreichend :  viele  Fähren  bergen  die  kostbaren 
Gaben,  die  er  uns  bietet.  Und  es  ist  gut  so. 
Erst  heute  ist  es  möglich,  seines  Schaffens  Ziele 
zu  messen  ;  und  wie  viele  Künstler  mussten  schon 
bitter  biissen,  dass  ihre  Ungeduld  sie  nicht  säumen 
liess !  Doch  wer  wie  George  reife,  schwere  Garben 
ausbreiten  kann  zu  offener  und  freier  Schau,  der 
heisst  sie  alle  Halt  machen  in  ihrem  eiligen  Wandel 
—  und  dass  aus  ihrem  Stehen  das  Staunen  ent- 
spriesse:  das  sei  die  Sorge  seiner  Garben. 

In  Frankreich  und  Belgien,  den  Stätten  einer 
reinen,  fast  zum  Kulte  gewordenen  Kunstübung* 
kennt  man  ihn  schon  lange,  und  auch  in  den  stamm¬ 
verwandten  Nordlanden  ist  sein  Name  kein  bedeu¬ 
tungsleerer  Schall,**  in  Deutschland  indessen  hat  bis¬ 
lang  nur  eine  kleine  und  geladene  Gesellschaft 
von  seinen  Schöpfungen  geniessen  dürfen.  Zum 
Teil  waren  wohl  persönliche  Gründe  wirksam,  wenn 
er,  der  Jahre  lang  im  Kreise  der  romanischen 
Mitkünstler  geweilt,  nun  ihnen  auch  zuerst  die 
Proben  seines  Könnens  spendete  —  zum  Teil 
aber  trug  die  Schuld  an  seiner  Zurückhaltung  der 
Zustand  unseres  Schrifttumes,  der  es  einem  vor¬ 
nehmen  Geiste  nicht  leicht  macht,  in  der  Öffent¬ 
lichkeit  zu  erscheinen.  Steter  Verbindung  mit 
den  zerstreut  wohnenden  Freunden  und  Jüngern 
wegen  hat  er  eine  Zeitschrift  begründet,  »Blätter 
für  die  Kunst«,  die  nicht  an  das  Publikum  ver¬ 
geben  wird.  —  Diese  Zeitschrift  erscheint 
seit  Oktober  1892. 

*  »L’  Ermitage«  brachte  Oktober  1892  zwei  Ge¬ 
dichte  aus  den  »Hymnen«  mit  französischer  Übersetzung  ; 
Auszüge  aus  den  »Pilgerfahrten«  (Übersetzung  von 
Albert  St.  Paul)  erschienen  im  Märzhefte  1892  der¬ 
selben  Zeitschrift  in  Paris.  Fragmente  des  »Algabal«, 
übersetzt  von  Achille  Delaroche,  erschienen  in  der 
jung-belgischen  Zeitschrift  »Floreal«  September  1892  in 
Lüttich.  Ausserdem  entwirft  St.  Paul  in  den  »Portraits 
du  prochain  siede«  (Paris,  Girard)  ein  geistvolles  und  inter¬ 
essantes  Bildnis  von  Stefan  George. 

**  Die  Zeitschrift  »Samtiden«  (Bergen  in  Nor¬ 
wegen)  bot  im  September  1893,  S.  326  ff.,  eine  verständ¬ 
nisvolle  und  schöne  Studie  von  Jorgensen  über  den 
Dichter. 


Ausser  den  in  ihr  veröffentlichten  Gedichten 
und  den  »Umschriften«,  die,  meist  mit  bei¬ 
gegebenem  Original,  in  den  ausländischen  Revuen 
zu  finden  sind,  liegen  bis  jetzt  drei  Bücher 
von  ihm  im  Drucke  vor:  »Hymnen«  (er¬ 
schienen  in  Berlin  1890),  »Pilgerfahrten« 
(Wien  1891),  »Algabal«  (Paris  1892),  jedes 
dieser  Bücher  bildet  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganze.  Alle  drei  aber  lassen  sich  wiederum 
in  eine  Einheit  zusammenfassen,  und  in  einem 
gewissen  Verstände  bezeichnen  sie  heute  den 
Mittelpunkt  seines  Schaffens,  wenn  auch  klärlich 
die  Fäden  erkennbar  sind,  die  von  diesen  Werken 
nach  den  anderen  Phasen  seiner  Entwickelung 
sich  hiniiberziehn.  Merklich  weisen  die  »Hymnen« 
noch  auf  die  erste  Epoche  des  Dichters  zurück, 
eine  Epoche,  aus  der  bis  jetzt  nur  die  beiden 
»Legenden«  in  Band  I  und  II  der  ersten  Folge 
der  »Blätter  für  die  Kunst«  und  kleinere  Lieder 
ebenda  Band  V  gedruckt  sind.  In  diesen  frühen 
Versuchen  zeigt  sich  schon  im  Keim  die  Eigen¬ 
art,  die  seinem  reifen  Schaffen  die  Prägung  ver¬ 
leiht.  Nie  fast  übermannt  und  zwingt  ihn  die 
Stimmung,  aus  der  seine  Schöpfung  quillt;  kein 
»oh«  und  »ach«,  keine  abgerissenen  Beteuerungen: 
licht  und  scharf  in  ein  Bild,  einen  Vorgang  um¬ 
gesetzt  ist  ihm  das  Geschaffene  lebendig  geworden, 
und  was  es  an  direktem  Bezüge  zum  seelischen 
Entstehungsgrund  einbüsst,  das  gewinnt  es  doch 
an  Farbe  und  rhythmisch  strenger  Klarheit.  In 
seiner  ältesten  Zeit,  als  ihm  kurze  Lieder  schon 
mit  deutlicher  und  starker  Beherrschung  der  Form 
gelangen,  sehen  wir,  wie  fast  ohne  Muster,  vor 
allem  ohne  jede  Nachahmung  Schillers  oder  Heines, 
ein  eigenartiges  Empfinden  noch  halb  tastend  die 
Schalen  sucht,  in  die  es  sich  ausgiessen  könnte: 
eine  seltene  und  seltsame  Symbolik  — -  im  »Rosen 
elf«,  der  »Najade«  —  dann  wieder  eine  beinahe 
grüblerische  Erotik,  die  aus  den  Gängen  der  Wolken 
die  eigenen  Leiden  deuten  will  und  schliesslich 
eine  fast  erhabene  Fähigkeit  der  Überschau,  des 
Heraustretens  aus  den  Geleisen,  wie  wir  sie  in 
folgendem  auch  rhythmisch  so  wirksamen  Gedichte 
finden : 

Drunten  zieht  mit  bunten  Wimpeln 
Schnell  ein  Schiff  den  Strom  entlang, 

Saiten  klingen  und  Gesang. 

An  dem  Abhang  steht  der  Winzer 
In  der  Sonne  sengend  heiss: 

Schwere  Arbeit,  saurer  Schweiss. 

Droben  senkt  man  in  dem  Friedhof 
Einen  in  die  frische  Gruft: 

Klagetöne,  Moderduft. 
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Freude,  Mühsal,  Tod  birgt  in  sich 
Eine  Zeit,  ein  Himmelsstrich: 

Keiner  findet’s  wunderlich. 

Um  vieles  höher  in  künstlerischer  Beziehung 
stehen  die  »Legenden«.  Der  schöne  Titel 
freilich  ward  erst  später  gefunden.  In  reimlosen 
Zeilen  geschlossene  grosse  Bilder,  die  sich  oft 
bis  zu  dramatischen  Szenen  erweitern:  schon  ist 
die  Kraft  erwacht,  durch  andeutende  Handlungen 
stimmunggebend  zu  wirken.  Lebendiges  Thun 
durchströmt  das  All :  die  Blumen  schmachten 
darnach,  von  jugendlichen  Gliedern  geknickt  und 
getötet  zu  werden,  die  Sonne  späht  durch  das 
Dach  der  Eichen,  die  Allordnerin,  ob  ihr  die 
gebührenden  Opfer  rauchen,  hehre  Priesterin  ist 
ihm  die  Geliebte,  die  gleich  den  Vestalen  keinem 
anderen  Altar  je  sich  beugen  darf,  und  schliesslich 
er  selbst,  der  in  heiligem  Dunkel  erkorene,  edle 
Spross,  dem  endlich  die  Pforten  des  Lebens  auf¬ 
springen,  den  nun  tausend  schöne  Augen,  tausend 
Becher  locken  —  er  doch: 

»Im  Wasser,  inmitten  der  blassgrünen  Algen 
Und  schwanker,  zum  Ufer  getriebener  Blumen 
Erblickt  er  nur  immer  sein  eigenes  Bild.  * 

Denn  er  ist  Narciss  und  nur  ein  Schmuck¬ 
gewand  ist  ihm  alle  Pracht  der  Erden,  ihm,  der 
sich  selbst  genügt. 

Noch  aber  fehlt  der  schieiernde  Duft,  der 
die  späteren  Poesien  so  reizvoll  umhaucht.  Wohl 
hat  der  Dichter  zuviel  Geschmack,  um  die  Em¬ 
pfindungswerte  seiner  Symbole  begriffsmässig  zu 
enthüllen  —  von  solchem  Makel  sind  noch  Gott¬ 
fried  Keller  (»Winterabend«)  und  Konrad 
Ferdinand  Meyer  (»Auf  dem  Canal  grande«) 
nicht  frei,  Früherer,  vor  allen  Lenaus  zu  ge- 
schweigen  —  aber  noch  geht  er  einen  Schritt  zu 
weit  in  der  Verdeutlichung.  Nicht  ganz  fehlt  das 
Handgreifliche,  und  die  fast  »realistische«  Klarheit 
der  Schilderungen  scheucht  oft  die  zarten  Elfen 
in  ihr  Dickicht  zurück.  Auch  der  Formung  des 
Ausdrucks  mangelt  hier  und  dort  mit  der  vollen 
Kraft  auch  die  Schönheit  späterer  Verse.  In  dieser 
Hinsicht  zeigt  schon  das  nächste  Buch ,  die 
»Hymnen«,  einen  starken  Fortschritt.  Nun  löst 
er  jede  Aufgabe.  Handwerkliche  Schwierigkeiten 
sind  nicht  mehr  zu  spüren,  und  gehorsam  wie  ein 
zahmer  Leu  seinem  ernsten  Bändiger  lauscht  er¬ 
geben  der  Sprache  Genius  dem  Willen  des  Herrn. 
Freie  und  heitere  Szenen,  welttrunkene  Lob¬ 
lieder  der  Erdenschöne  im  Vereine  mit  schon 
entsagenderen  Melodieen,  die  in  fremden,  leisen 
Stimmungsaccorden  austönen.  Rein  musikalisch 
sind  hier  die  Strophen  von  vollgereifter  Schön¬ 
heit:  er  findet  Klänge,  die  keinem  noch  klangen. 
Die  drei  in  unserer  Sammlung  abgedruckten  Ge¬ 
dichte  sind  des  Zeuge.  Doch  uns  stört  noch 
eine  gewisse  Unruhe:  kein  Tasten  mehr,  keine 
Unsicherheit,  aber  die  seelische  Hinneigung  zu 


*  »Blätter  für  die  Kunst«,  II,  I,  S.  36. 


dem  Geschehenen  erscheint  noch  manchesmal  als 
ungeklärte  Schaumflocke  auf  dem  klaren  Spiegel, 
so  im  »Nachmittag«,  im  »Rückblick«. 

Das  Schlussgedicht  mit  seinem  wundervollen 
Bilde  des  trauernden,  harrenden  Pilgers,  der  stab¬ 
gestützt  in  die  herbstlichen  Gärten  blickt  —  »Die 
Gärten  schliessen«  —  es  leitet  uns  über  zur  folgen¬ 
den  Sammlung,  den  »Pilgerfahrten«. 

Hier  zeigt  sich  Georges  Können  zum  ersten- 
male  völlig  frei.  Losgelöst  von  allem  Zufälligen 
finden  wir  in  diesen  kostbaren  Blättern  die  be¬ 
rauschenden  Sänge  des  Fahrenden,  dem  alle  Blumen 
stärker  duften,  dem  der  Weihrauch  der  Dome  gleich 
delphischem  Qualme  die  Sehergabe  leiht.  Der  Fluss 
der  Rhythmen  ist  bewundernswert.  Mag  er  den 
strengen  Schranken  des  Sonettes  sich  beugen,  mag 
er,  leichter  geschürzt,  halb  kosend,  halb  raunend 
die  grünen  Triften  seiner  Seele  durcheilen:  nie 
strauchelt  sein  Fuss.  Fs  ist  kaum  möglich,  aus¬ 
zuruhen  und  hierhin  oder  dorthin  zu  deuten.  Sollen 
wir  der  dumpfen,  schwermütigen  Beklemmung  ge¬ 
denken,  die  das  Lied  »Mühle,  lass  die  Arme  still« 
in  uns  weckte,  mit  dem  zauberhaften  Geheimnis, 
das  sich  im  Schlussverse  birgt:  »Glocke  läute, 
Glocke  läute  .  .  .  .«?  Oder  erscheinen  aufs  neue 
prachtvolle  Visionen,  wie  die  ersehnte  Herrin  im 
blauen  Wiesenthal  vorübergleitet,  die  stolze  Patri¬ 
zierin  —  war  es  nicht  eine  Cornara?  —  der  Gondel 
entsteigt  ?  Kein  Gemälde  könnte  eine  Wirkung 
erreichen  wie  die  Zeilen : 

»Wenn  aus  der  Gondel  sie  zur  Treppe  stieg, 

So  liess  sie  lässig  die  Gewände  wallen  .  .  .« 

Und  doch  ist  dies  Gedicht  keines  der  glück¬ 
lichsten.  Nicht  bis  zum  Ende  hat  die  bildnerische 
Kraft  vorgehalten,  die  Materie  wird  nicht  völlig 
bewältigt  und  unkräftig  scheinen  die  Ausgangsverse. 
Wie  anders  ist  die  Stimmung  festgehalten  im 
»Neuen  Ausfahrt-Segen«!  Sehen  wir  ihn  nicht 
vor  uns,  den  feierlichen  Beter,  der  inmitten  des 
festlichen  Opfers  vergebens  nach  seinem  Pilger- 
gewande  späht?  Tausend  schmerzlich  schöne  Dinge 
lassen  uns  diese  Verse  ahnen  von  alten  und  neuen 
Fahrten,  von  jungem,  vertrauendem  Sehnen,  das 
wie  zur  Geliebten  so  zum  Gott  anbetend  blickt, 
von  reifenden  Gluten,  in  deren  Tiegel  das  spröde 
Erz  sich  zu  wundersamen  Zauberdolden  wandelt. 

Immer  einsamer  wird  der  Pilger.  Selten  nur 
noch  findet  er  einen  Busen,  an  dem  er  sein  Haupt 
bergen  möchte,  selten  noch  eine  Hand,  wert,  seine 
Schätze  zu  empfangen.  Immer  einsamer.  Eine 
eigene  Welt  will  er  sich  gründen,  fremd  und  weit, 
an  ungekannten  Güssen  sich  berauschen,  neue 
Schalen  formen  für  neuen  Trank.  Ein  Anderes 
sucht  er,  ein  Heraustreten  aus  dem  Ewig-Gestrigen, 
der  öden  Gleichform  menschlichen  Geschickes, 
Königsschätze,  die  verwittern  können,  weil  die  Seele 
lächelnd  ihrer  nicht  bedarf.  Solchen  Stimmungen 
entsprosste  der  »Algabal«.  »Von  Armut  des 
Reichsten«:  dies  tiefe  Wort  Nietzsches  könnte  man 
als  Leitspruch  dem  Buche  vorsetzen. 
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Der  spätrömische  Cäsar 
Algabal.  Der  Priesterfiirst.  Aus 
den  betäubenden  Orgien  seiner 
syrischen  Heimat,  Orgien,  deren 
göttlich  frohen  Leiter  er  sich 
rühmte,  beruft  ihn  derWille  der 
Welt  auf  den  Thron  irdischer 
Allmacht.  Ihn  zäumt  keine 
Fessel,  den  Gewaltigen,  der  alles  vermag,  der  nur 
sich  selber  gleich  ist.  Alles  um  ihn  bangt  und  starrt; 
wo  er  Liebe  heischt,  wird  ihm  scheue  Bewunderung, 


unterwürfige  Demut  zu  teil;  so  makellos  ist  keine, 
dass  sie  an  seiner  Seite  weilen  dürfte,  und  in¬ 
mitten  der  neuerworbenen  Schätze  ist  er  ärmer, 
als  er  je  gewesen.  Nun  ist  er  nicht  mehr  Nar- 
ciss,  der  in  freudigem  Genügen  sein  eigenes  Bild 
bewundert  hatte.  Feiner  und  geschärfter  wurden 
seine  Blicke,  tiefer  schürfte  er  in  den  eigenen 
Schachten  und  unwert  dünkte  dem  alles  Gewordene, 
den  der  Duft  des  Geschaffenen  schon  beleidigt. 
In  Blüten  und  schwelgerischen  Gerüchen  wollte 
er  die  Welt  selig  veratmen  lassen,  sterben  sollten 
die  jungen  Paare,  da  höchstes  Glück  sie  mit  Pur¬ 
purschwingen  rührte  —  und  den  Imperator  selbst, 
den  die  Schwalben  der  Heimat  wieder  umflogen, 
mussten  ägyptischer  Flöten  geheitnnissvolle  Klagen 
in  den  ersehnten  Schlummer  wiegen. 

Es  ist  etwas  Überreifes  in  dem  Buche,  nicht  die 
Übersättigung  des  trunkenen  Barbaren,  dem  die 
Zunge  stumpf  geworden,  sondern  die  lächelnde 
Wehmut,  die  alles  »Handels  Wahn  erfasst«  hat.  Da 
ist  nichts  Faustisches  mehr;  wo  alles  Thuns  Lüiwert 
empfunden  wird:  was  hülfe  es  da,  den  Pelion  auf 
den  Ossa  zu  türmen  und  die  Sterne  zu  rauben  ? 
Sie  würden  doch  bleichen  und  verglimmen  im 
schwülen  Dunste  des  Irdischen. 

Kaum  glaublich  scheint  es,  dass  diese  welt¬ 
satten,  ruheersehnenden  Accorde  kein  Austönen 
sein  sollten:  dass  neue  und  starke  Klänge  ihnen 
folgen  könnten.  Und  doch  ist  dem  so.  Algabal 
ist  zum  Manne  erwachsen  und  er,  der  seiner  jugend¬ 
lichen  Weltverachtung  durch  langes  Pilgerstreifen 
müde  geworden  ist,  sodass  er  selbst  sein  Ver¬ 
achten  verlernt  und  verlacht,  er  steht  nun  auf 
ragender  Kuppe,  von  freien  Winden  umspielt  und 
mit  junger  Kraft  zeugt  er  wundersames  Leben. 
Drei  Bücher  sind  das  Ergebnis  der  Jahre,  die  seit 
dem  Vollenden  des  »Algabal«  verstrichen:  »Das 
Buch  der  Preis-  und  Hirtengedichte«,  die 
»Sagen  und  Sänge«,  und  »Die  hängenden 
Gärten«.  Nichts  Menschliches  ist  mehr  dem 
Dichter  fremd,  aller  Zeiten  und  Zonen  Kräfte 
dürfen  ihm  dienen:  immer  aber  fühlen  wir  bei 
völligem  Sichversenken  in  die  fremde  Welt  doch 
ihn  selbst,  den  Schaffenden,  als  übermächtigen 
Bildner.  Der  Reichtum  an  quellenden,  im  Augen¬ 
blick  des  Entstehens  schon  schöpferischen  Em¬ 
pfindungen  formt  sich  eigene  Welten,  in  denen 
die  alten  Götter  wieder  an  ihren  alten  Stätten 
verehrt  werden,  die  naive  Inbrunst  und  jugendlich 
dumpfe  Kraft  des  Mittelalters  zu  neuem  Leben 


erwacht  —  »Hängende  Gärten«,  in  deren  breit¬ 
blätterigen  Lauben  und  rieselnden  Düften  sich 
trotziger  Herrenmut  in  sanften  Liebesträumen  aus¬ 
haucht,  bis  schliesslich  der  allwaltende  Rhythmus 
mit  seinem  lindernden,  ewigen  Wogen  das  Ver¬ 
gängliche  überzieht. 

Halten  wir  Rückschau  !  Staunend  übersehen 
wir  einen  Reichtum,  der  uns  unbegreiflich  dünkt. 
Und  nie,  wir  reden  natürlich  nur  von  Zeugnissen 
voller  Reife  des  Dichters,  mahnt  uns  in  all  den 
berückenden  Bildern  ein  hartes  Wort,  ein  zu  grelles 
Licht  an  den  Stoff,  aus  dem  die  Werke  gestaltet 
sind.  Wir  fühlen  die  Weiten,  in  denen  sie  ihren 
Schauplatz  finden,  die  Felder,  auf  denen  sie  er- 
blühn  —  aber  wir  fühlen  zugleich,  dass  alles  nur 
Zauberspiegel  sind,  aus  denen  Er  selbst,  der 
Schaffende,  im  Wandel  beharrend  uns  entgegen¬ 
strahlt.  Keine  »legende  des  siecles«,  kein  Schildern 
des  Vorgangs  um  seiner  selbst  willen !  Der 
Dichter  sucht  nach  der  jeweilig  willigen  Form  die 
Geheimnisse  seiner  Tiefe  zu  enthüllen,  er  wandelt 
die  Form  nicht  —  heilig  sind  die  Formen  —  er 
durchdringt  sie  neu.  Unnötig  zu  sagen,  dass  nichts 
»bewiesen«,  nichts  »erkämpft«  werden  soll:  das 
unkünstlerische  Streben  menschheitsbessernd  zu 
wirken,  dem  selbst  Ibsen  unterliegt,  ist  nie  über 
diese  Schwellen  geschritten.  In  der  musikalisch¬ 
malerischen  Strömung,  die  seit  Richard  Wagner 
und  Böcklin  der  deutschen  Kunst  eine  schön¬ 
heitstrunkene  Umformung  schuf,  ist  es  George, 
welcher  der  Poesie  mit  neuen  Fähren  und  einem 
glänzenden  Gewand  auch  die  neue  Innigkeit  giebt, 
sodass  erst  durch  ihn  sie  die  ebenbürtige  Genossin 
der  Schwesterkünste  wird. 

Von  dem  gewaltigen  Eindrücke,  welchen  seine 
Werkein  den  jüngeren  Dichtern  hinterliessen,  zeugen 
diese  Verse  des  Wieners  Hugo  von  Hofmanns¬ 
thal  aus  »Der  Tod  des  Tizian«,  in  dem  Georges 
Dichten  in  glänzender  Neugestaltung  wiedertönt : 

Da  schwebte  durch  die  Nacht  ein  süsses  Tönen, 

Als  hörte  man  die  Flöte  leise  stöhnen. 


Das  rosenrote  Tönen  wie  von  Geigen, 

Gewoben  aus  der  Sehnsucht  und  «lern  Schweigen, 
Der  Brunnen  Plätschern  und  der  Bltitenschnee, 
Den  die  Akazien  leise  niedergossen, 

Und  was  da  war,  ist  mir  in  eins  verflossen: 

In  eine  starke,  überschwere  Pracht, 

Die  Sinne  stumm  und  Worte  sinnlos  macht. 

Dr.  Karl  Wolfshehl. 
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nter  den  deutschen  Künstlern, 
die  so  sehr  weit  von  dem  in  der 
Öffentlichkeit  geltenden  und  ver¬ 
standenen  Kunsttreiben  entfernt, 
nur  von  wenigen  begleitet,  durch 
entrückte,  stille  Gefilde  wandeln, 
bemerken  wir  auch  einen  Meister 
der  Töne,  den  Liederkomponisten  Hugo  Wolf. 
Man  kann  es  kaum  für  möglich  halten,  dass  in 
unserer  musik-  und  »sangesfrohen«  Zeit  der 
Schöpfer  von  200  Liedern,  die  nicht  allein  Zeug¬ 
nis  von  einer  genialen  Begabung  geben,  son¬ 
dern  auch  zumeist  völlig  ausgereifte  Kunstwerke 
sind,  fast  gänzlich  unbekannt  ist.  Wolf  fand  als 
Künstler  einen  neuen  Stil,  und  das  ist  für  das 
Gros  des  Publikums,  das  schliesslich  doch  über 
Ruhm  und  Popularität  entscheidet,  immer  etwas 
Unbequemes.  Um  diesen  Stil,  diese  »Wahrheit« 
zu  verstehen  und  sich  zu  eigen  zu  machen,  dazu 
gehört  immerhin  eine  gewisse  geistige  Bewegung 
und  Mitarbeit,  Faktoren,  die  nach  den  künst¬ 
lerischen  Forderungen  des  allgemeinen  Publikums 
durchaus  überflüssig  sind.  —  Inwiefern  Wolf  für 
das  Lied  eine  neue  »Wahrheit«  gefunden,  das  zu 
untersuchen,  soll  der  Zweck  unserer  Zeilen  sein. 

Die  knappe,  streng  gegliederte  Form  des 
Volksliedes,  wie  wir  sie  mit  wenigen  Ausnahmen 
noch  bei  allen  Liederkomponisten  vor  Mozart  und 
Beethoven  finden,  erfuhr  durch  diese  Meister 
grössere  Erweiterung  und  Vertiefung  in  formaler 
und  musikalischer  Beziehung.  Beide  folgen  den 
lyrischen  Stimmungen  des  Gedichtes  in  die  feinsten 
Züge  und  stellen  sie  vereinzelt  musikalisch  dar. 
Das  Gedicht  in  seiner  Grundstimmung  musikalisch 
nachzuempfinden,  vermögen  sie  im  allgemeinen 
nicht,  weil  ihnen  die  Fähigkeit  fehlt,  ihren  musi¬ 
kalischen  Ausdruck  in  solcher  Weise  zu  verdichten, 
wie  dies  die  Prägnanz  des  lyrischen  Ausdrucks 
verlangt.  Das  Lied  erfordert,  dass  die  Stimmungen 
auf  ihre  Pointen  zurückgeführt  und  nicht  in  der 
reichen  musikalischen  Breite  wiedergegeben  werden, 
wie  dies  der  Dramatiker  Mozart  und  der  Sym¬ 
phoniker  Beethoven  gethan.  Schubert  besass  in 
hohem  Masse  diese  Fähigkeit  des  Verdichtens 
seiner  Gedanken,  deshalb  war  es  ihm  möglich, 
in  der  knappen  Form  des  Volksliedes  intimste, 
das  Einzelne  erschöpfende  Durchdringung  des 
Textes  mit  tiefster  musikalischer  Ausprägung  zu 
verbinden.  Ihn  trieb  bei  seinem  Schaffen  aber 
in  erster  Linie  die  Begeisterung  des  Gesangs¬ 
komponisten,  der  Wunsch,  was  bei  einem  Gedicht 
empfunden  wird,  in  erster  Linie  der  Singstimme 
zu  geben;  das  Klavier  ist  bei  aller  glänzenden 
Ausgestaltung  doch  fast  ausschliesslich  begleitendes 
Instiument  und  der  Singstimme  untergeordnet. 

Schumanns  Liederkompositionen  wurden 
zunächst  durch  das  Bestreben  hervorgerufen,  den 
Inhalt  des  Gedichtes  in  allgemein-musikali¬ 


scher,  weniger  in  gesang¬ 
licher  Beziehung  wiederzu¬ 
geben.  Das  Klavier  gewinnt 
bei  ihm  an  Selbstständigkeit 
und  ist  unabhängig  von  der 
Singstimme  mit  thätig  bei 
der  Charakterisierung  des 
Textes.  Schumann  schwankte 
zwischen  beiden  Ausdrucks¬ 
weisen,  seine  Behandlung 
ist  weder  das  eine  noch  das 
andere  ganz,  sie  tritt  aus 
der  Sphäre  absolut  musikali¬ 
scher  Auffassung  heraus,  ohne  die  neue  Aus¬ 
drucksweise  zu  erreichen.  Und  so  ist  es  mit  der 
grossen  Zahl  von  Liederkomponisten,  die  nach 
Schubert  und  Schumann  produktiv  thätig  waren: 
Mendelssohn,  Franz,  Brahms,  Jensen  etc.  etc.,  sie 
haben  zum  Teil  bedeutende  musikalische  Gebilde 
geschallen,  aber  ohne  in  Bezug  auf  rein  musikali¬ 
sche  Erfindung  und  Durchdringung  des  Textes 
ihre  Vorbilder  zu  erreichen  oder  irgendwie  neue 
Wege  für  das  Lied  zu  finden. 

Erst  Hugo  Wolf  hat  sich  von  jeder  formalen 
und  musikalischen  Fessel  befreit  und  auf  Grund 
der  Wagnerschen  Musikdramatik,  bei  der  Orchester 
und  menschliche  Stimme  völlig  unabhängige,  gleich¬ 
berechtigte  Faktoren  sind,  eine  neue  Ausdrucks¬ 
form  für  das  Lied  gefunden.  Wolf  gehört  übrigens 
nicht  zu  den  komponierenden  Wagnerianern,  die 
dem  Meister  einige  harmonische  Gänge  und  melodi¬ 
sche  Eigentümlichkeiten  abgesehen  haben,  nein, 
er  hat  das  »Wahre«,  Wesentliche  und  Lebendige 
seiner  Kunst  ganz  in  sich  aufgenommen  und  zu 
neuem  Ausdruck  erhoben.  Für  Wolf  ist  mit  Wagner 
die  Dichtung  alles,  und  die  Musik  nur  insofern 
von  Interesse,  als  sie  diese  zu  erhöhter  Ausdrucks¬ 
fähigkeit  zu  bringen  vermag.  Wolf  ist,  so  sonder¬ 
bar  das  klingen  mag,  eigentlich  gar  nicht  als 
Komponist  thätig,  die  musikalischen  Gedanken  als 
solche  haben  für  ihn,  absolut  betrachtet,  gar  kein 
Interesse,  sie  sind  ihm  stets  nur  Mittel,  Mittel,  um 
die  Wirkung  der  Dichtung  zu  erhöhen.  Er  erforscht 
mit  einem  unvergleichlich  feinen  Gefühl  die  zartesten, 
intimsten  Empfindungsgänge  der  Wortdichtung  und 
bringt  sie  zu  tönendem  Ausdruck.  Nur  denke  man 
sich  nicht,  dass  er  für  jedes  Detail,  jede  Stimmungs¬ 
nuance  den  speziellen  musikalischen  Ausdruck 
bringt,  nein,  er  findet  bei  jedem  Gedicht  mit  einem 
bis  dahin  noch  nicht  dagewesenen  Nachempfindungs¬ 
vermögen  den  Stimmungskern,  den  Grundton,  der 
sich  für  ihn  sofort  in  ein  musikalisches  Motiv  um¬ 
gestaltet,  das  in  denkbarster  Sicherheit  und  Klar¬ 
heit  diesen  Stimmungskern  in  die  Sprache  der 
Musik  übersetzt.  Dieses  Motiv  beherrscht  das  ganze 
Lied,  es  wird,  um  den  verschiedenen  Stimmungs¬ 
nuancen  des  Gedichts  gerecht  zu  werden,  in  sym¬ 
phonisch-thematischer  Weise  durchgeführt  und  um¬ 
gestaltet.  Die  Bedeutung  und  Plastik  der  Motive 
verbindet  sich  dabei  mit  meisterhafter  kontra- 
punktischer  Arbeit,  aber  nichts  ist  im  schlimmen 
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Sinne  des  Wortes  gearbeitet,  alles  ist  sinnlich 
empfunden  und  künstlerisch  frei  gestaltet.  Die 
1  letails  des  Satzes  sind  stets  geistvoll  und  interessant, 
die  Harmonie  ist  neu  und  kühn,  die  Melodik  breit 
und  von  edlem  Schwünge,  die  Deklamation  tadel¬ 
los,  sinngemäss,  ohne  von  kleinlichen  Silbenrück¬ 
sichten  beeinflusst  zu  werden. 

Wolf  schreibt  seine  Lieder  für  eine  Singstimme 
und  Klavier,  nicht  mit  Klavierbegleitung,  beide  sind 
gleichberechtigt,  keins  dem  anderen  untergeordnet : 
das  Klavier  verarbeitet  die  Motive  in  der  eben 
angedeuteten  Weise,  die  Singstimme  deklamiert 
dazu  in  freiem  melodischem  Stil.  Durch  diese 
Emanzipation  des  Klaviers  von  der  Singstimme 
vermag  der  Komponist  die  sich  verschlingenden 
und  verzweigenden  Fäden  des  Textes  in  einem 
gemeinsamen  Empfindungsuntergrund  festzuhalten 
und  dadurch  eine  noch  intensivere  Gesamt  Stimmung 
zu  bewirken,  als  dies  dem  Dichter  möglich  war. 
Bei  aller  Klangfülle  ist  der  Klaviersatz  doch  nie 
so  gearbeitet,  dass  die  Singstimme  gedeckt  wird 
und  nicht  zur  vollen  Geltung  zu  kommen  vermag; 
auch  machen  diese  Lieder  nicht,  wie  es  vielleicht 
den  Anschein  hat,  den  Eindruck  abgerissener 
dramatischer  Szenen,  es  sind  wirkliche  Lieder,  fest¬ 
gefügte  Stücke  von  ausserordentlicher  formaler 
Geschlossenheit. 

Bei  der  Durchsicht  der  Wolfschen  Kom¬ 
positionen  —  er  hat  53  Lieder  von  Mörike, 
51  von  Goethe,  20  von  Eichendorff,  54  aus 
dem  spanischen  und  italienischen  Lieder¬ 
buche  von  Geibel,  Heyse  und  noch  18  ver¬ 
schiedener  Dichter  herausgegeben*  —  muss  man 
zunächst  erstaunt  sein  über  die  Vielseitigkeit  der 
Begabung,  die  den  Komponisten  befähigt,  alle 
Saiten  dichterischen  Empfindens  in  gleich  meister¬ 
hafter  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Er  ist 
eine  Proteusnatur  von  staunenswerter  Wandlungs¬ 
fähigkeit.  Stets  nur  Interpret  des  dichterischen 
Gehaltes,  vermag  er  in  diesem  so  aufzugehen  und 
musikalisch  so  nachzuempfinden,  dass  es  ihm  mög¬ 
lich  ist,  alle  Phasen  vom  ausgelassensten  Humor 
bis  zum  tiefsten  Mysticismus,  von  der  zartesten 
Innigkeit  bis  zur  glühendsten  Sinnlichkeit  mit 
genialer  Sicherheit  in  die  Sprache  der  Musik  zu 
übersetzen.  —  Wolf  hätte  seine  eigentümlich 
intensiven  künstlerischen  Wirkungen,  die  man  nicht 
musikalische  und  auch  nicht  dichterische  nennen 
kann,  die  eben  nur  durch  die  absolute  Ver¬ 
schmelzung  von  Wort  und  Ton  entstehen,  nie  nur 


vermittels  seiner  kompositorischen  Fähigkeiten  er¬ 
zielen  können ;  mit  diesen  verbindet  er  das  subtilste 
Verständnis  und  Nachempfindungsvermögen  aller 
Lyrik  und  einen  merkwürdigen  »Witterungssinn«  für 
den  musikalischen  Kern  auch  des  anscheinend 
sprödesten  Stoffes.  Die  Tiefe  der  geistlichen  Volks¬ 
lieder  aus  dem  spanischen  Liederbuche,  einiges 
von  Keller  wird  durch  diese  Musik  erst  ganz  ver¬ 
ständlich.  Ich  meine  natürlich,  nur  in  Bezug  auf 
den  Stimmungsgehalt,  denn  Gedanken  und  That- 
sachen  klarer  zu  gestalten,  dazu  hat  die  Musik 
keine  Macht.  —  In  dieser  rein  interpretierenden 
Schaffensweise  liegt  auch  die  Grenze  von  Wolfs 
Begabung.  Er  würde  sich  nie  von  einem  mangel¬ 
haften  Gedicht,  das  in  seinem  Ausdruck  matt  ist, 
zur  Komposition  begeistern  lassen,  und  ihm  wie 
Schubert  Adel,  Schwung,  Gewalt  des  Ausdrucks, 
blendenden  Glanz  verleihen  können.  Seine  Pro¬ 
duktion  wird  nur  durch  wirklich  gehaltreiche  Ge¬ 
dichte  angeregt,  deren  Ausdruck  er  freilich  in 
denkbar  individuellster  Weise  zu  potenzieren  ver¬ 
mag,  er  kann  nachdichten,  aber  nur  bedingt  neu 
schaffen.  Mit  Schubert  als  Musiker,  als  »Kom¬ 
ponist«  lässt  sich  Wolf  nicht  vergleichen,  wohl 
aber  kommen  seine  besten  Lieder  denen  Schuberts 
an  Bedeutung  gleich.  Was  ihn  so  gross  macht,  ist 
die  Vielseitigkeit  seiner  geistigen  Fähigkeiten. 

Rein  musikalisch  kann  man  Wolf  ebenso  wenig 
beurteilen  wie  Wagner,  Berlioz  und  Liszt.  Wir 
wollen  auch  nicht  untersuchen,  inwieweit  seine  Art 
und  Weise,  zu  schäften,  vom  Standpunkt  der  absoluten 
Musik  aus  ästhetisch  berechtigt  ist.  Das  wäre  auch 
wohl  eine  etwas  altmodische  Art,  über  einen  Künstler 
klar  werden  zu  wollen.  Wolf  ist  eine  Individualität, 
die  sich  nach  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Begabung 
künstlerisch  mitteilt  und  damit  wirklich  grosse, 
fremde  Emotionen  erzielt,  und  das  ist  der  beste 
Beweis  für  künstlerische  Bedeutung. 

Karl  llallwachs. 


Alles  bei  J.  B.  Schott  Söhne  in  Mainz  erschienen. 
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Aus  den  Werken  von  Stefan  George. 


aus  den  Legenden. 

Erkenntnis. 

Es  quellen  die  Bäume  in  Sommerahnung, 

Im  wogen-gehöhlten  Bette  rinnen 
Nur  schmale  Güsse  auf  schlängelndem  Pfade. 
Hier  stürzen  im  Lauf  sie  von  Felsen  sich  nieder 
Dort  einen  sie  sich  in  strudelndem  Bad. 

Am  Ufer  jugendliche  Glieder  sich  dehnen, 
Jungfräuliche  Blumen  danach  schmachten 
Von  ihnen  geknickt  und  getötet  zu  werden, 

Das  Haupt  des  Epheben  berührt  den  Boden, 

Nur  leise  stützt  es  sein  ruhender  Arm, 

Sein  Auge  folgt  müde  dem  .Kieselstein 
Den  reiner  beständiger  Fluten  Spiel 
In  leuchtenden  Alabaster  schleift. 

Das  Luftmeer  über  der  Dämmerzone 
Wo  Tod  und  Keimbegierde  ringen 
Zur  Ruh  und  trägem  Schlummer  stimmt. 

Mann  des  Glückes  !  Bereits  verzweifelnd 
Fandest  du  in  dem  Weltengetöse 
Die  Erträumte  die  Göttliche, 

Niederem  Kreise  entrissest  du  sie, 

Willig  in  diese  Einsamkeit 
Die  von  Wonnen  übergossen 
Und  durch  Fehldinge  heilig  ist 
Zog  sie  mit  dir  vereinigt  aus 
Ohne  Orakel-  und  Fluchesgeleit, 

In  deiner  Hütte  wo  dich  kein  Wesen 
Lästigen  Ansinnen  überliefert 
Kein  profanes  Auge  dich  reizt 
1  last  du  sie  ganz  vor  dir  nur  geschaut, 

Dir  nur  blüht  sie  und  lächelt  sie  zu. 

»O  herber  Schmerz!  Grausame  Enttäuschung 
»Im  Paradies  das  zu  pflanzen  ich  glaubte 
»Erwächst  mir  Unkraut  und  Dornengestriipp. 
»Warum  von  allem  Anbeginn  schon 
»Wo  Lusterwartung  das  Sinnen  ersticken 
»Und  grübelnde  Blicke  blenden  sollte 
»Ist  mir  das  grausame  Denkbild  erschienen 
»Das  niemals  mir  zu  verwischen  gelang? 

»Wie  kann  ich  Frieden  und  Lust  mich  ergeben 
»Wenn  unwissend  noch  zu  erfahren  ich  dürste 


»Ob  sie  als  reine  Priesterin  kam? 

»Denn  unerbittlich  mit  Göttinnen-Eifer 
»Verwerf  ich  sie  wenn  vor  andrem  Altar 
»Sie  opfernd  je  auf  den  Knieen  schon  lag.« 

Leise  kommt  sie,  den  Weg  erratend, 

Gierig  nach  seiner  Nähe  Zauber, 

Ungesehen  von  ihm  sich  vermeinend 
Der  sie  gar  wohl  sah  und  nicht  benotet 
Gleichgültig  Gebahren  zu  heucheln. 

Unschuldig  kniet  sie  zur  Seite  ihm  nieder 
Streift  seine  Haare  in  flüchtigem  Kuss. 

Er  emporfahrend:  Rief  ich  dich  Weib? 

Nahe  dich  nur  wenn  ich  deiner  bedarf. 

Sie  erhebt  sich  ohne  Erwidrung, 

Denn  wozu  —  wenn  der  lange  Blick 
Von  Verzweiflung  Vorwurf  und  Scham 
Ihn  nicht  rührt!  Sie  geht  hinweg 
Schmerzhafte  Mutter  aus  Freudennot. 

»Indessen  ich  in  Qualen  mich  winde 
»Will  leichter  Mühe  sie  mich  erobern, 

»Sie  stellt  sich  ob  meines  Zornes  betrübt, 
»Vielleicht  auch  ist  sie’s  weil  ihre  Bethörung 
»An  mir  nicht  so  leicht  wie  an  andren  gelingt. 

»Ja  grade  die  zärtlich  schmeichelnden  Weisen 

»Die  ihre  Schwüre  bekräftigen  sollen 

»Mit  ihrer  Feinheit  und  Kunst  mir  verraten: 

»Sie  wurde  durch  die  Probe  erfahren 
»Nur  Gaukelspiel  ist  ihre  Kindlichkeit.« 

»Und  immer  noch  säum  ich.  Ein  Augenblick 
»Vermocht  mich  zu  versichern.  Weshalb  nicht 
»Erfass  ich  den  Schleier  mit  forschendem  Finger? 
»Ich  fühle  dass  ach  —  noch  ein  letztes  Geflacker 
»Von  sterbender  Hoffnung  mir  bleibt. 

»Ich  fürchte  den  grossen  Tag  zu  beschwören 
»Der  meinen  Urteilspruch  mir  bringt. 

»Ich  könnte  wohl  sagen  :  Unheilvolle 
»Jetzt  bin  ich  gewiss  dass  du  mich  belogst, 
»Verachtung  dir  und  Verstossung! 

»Doch  könnte  ich  sagen:  ich  quälte  dich 
»Beargwöhnte  dich  die  du  wahr  gewesen, 

»Ich  Brüter  vom  schimpflichen  Gedanken 
»Bezweifelte  trotz  deiner  Küsse  und  Thränen 
»Dich  aller  Reine  und  Heiligkeit  Quell.« 
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Ein  Tag  beginnt  sein  Licht  zu  verteilen. 

Sie  treten  beide  über  die  Schwelle 
Vom  ersten  vollen  Scheine  geblendet, 
Verändert  doch  zwiespältiger  Art: 

Das  Weib  im  himmlischen  Glanze  strahlt, 

Er  niedergedrückt  und  verstört. 

Jetzt  will  er  .gehen  .  .  .  ein  weibliches  Wissen 
befiehlt  ihr  nicht  ihn  zurückzuhalten: 

Nach  Ungewohntem  ist  Einsamkeit  not, 

Noch  flösst  das  so  Neue  ihm  Schrecken  ein. 
Sie  lässt  ihn  schlecht  ihren  Jubel  verhehlend 
Und  schlecht  —  Unselige!  Deutung  findend 
Für  seine  .Miene  nach  solchem  Genüsse. 

Sie  schaut  ihm  lange  ahnungslos  nach 
Sie  süsser  und  herrlicher  jetzt. 

Damit  zu  voller  Schönheit  und  Frische 
Sie  wunderbar  sich  entfalten  konnte 
Bedurfte  sie  nur  der  Küsse  Regen 
Und  seliger  Stunden  weckenden  Tau. 

Dem  Wald  entgegen  durcheilt  er  die  Fluren 
Das  Herz  voll  Gift  und  Reuezorn. 

»Nun  Sinnloser  hast  du  Gewissheit, 
»Verderbliches  Wissen  lästrische  Probe! 

»Ich  war  Verbrecher  vom  Augenblick  an 
»Da  ich  zum  Verein  an  die  Seite  dir  trat, 

»Mit  einer  Schandthat  kauft  ich  die  Lösung. 
»Ach!  endlich  glaubte  sie  mich  besiegt, 
»Geheilt  von  dem  Übel  das  sie  am  meisten 
»Zerquälen  musste.  So  wonneerfüllt 
»Bedäuchten  sie  die  Umarmungen  echt 
»Die  tierische  Zuckungen  übersüssten 
»Die  Liebeseingabe  sie  geglaubt.« 

»Da  ist  der  Sturzbach.  Dunkle  Wellen 
»Von  des  Gebirges  Wettern  genährt 
»Wälzen  sich  wo  vor  kurzem  noch  friedlich 
»Silberne  Linien  und  Lachen  glissen. 

»Wo  er  hässlich  mein  Bild  mir  zurück  wirft 
»Fluch  mir  verheissend  wie  alle  es  thun, 
»Blumen  und  Fluren  und  Bergesgipfel. 

»Deine  klaren  Wasser  bezeugten 
»Meine  Zager-  und  Dulderstunden, 

»Düstere  Wogen  die  heulen  und  schäumen 
»Machen  mir  Zeichen,  sie  ziehn  mich  hinab 
»Dass  ich  dort  meine  Verdammnis  beginne.« 


Frühlingswende. 

Vor  keinem  Windeszug  bebt  der  Hain, 
ln  der  Frühe  fiel  leiser  Regen. 

Nun  rinnt  der  Blätter  Feuchte  zu  Tropfen 
Und  tränkt  die  Erde  in  kleinen  Pausen. 


Die  Sonne  versucht  mit  feinen  Strahlen 
Der  Eichen  dichtes  Dach  zu  durch  dringen 
Ob  sie  verdächtige  Sümpfe  spähe 
Bekränzte  Rinder  die  mählich  verenden 
Seitenpfade  gleitend  von  Blut 
Und  ob  der  göttlichen  Fordrung  genüge 
Der  flammenden  Herde  steigender  Rauch. 

Ein  Greis  in  priesterlichem  Ornate 
Erscheint  im  Hain.  Der  Alleingeborne 
In  stolzer  Gewände  beschwerlicher  Würde 
Befolgt  ihn  am  Arme  knabenhaft  folgsam. 

Es  ist  sein  Fest.  Der  Tag  ist  gekommen 
Wo  beide  Bilder  er  schauen  soll : 

Schon  vor  dem  Erwachen  verkündeten  Opfer 
Und  alter  Bräuche  glücklicher  Ausspruch 
Des  hohen  Lenkers  Versöhnung  und  Gunst. 

Im  Schweigen  das  grosser  Handlung  vorangeht 
Gemessen  sie  zum  Heiligtum  schreiten 
Wo  uralte  Wipfel  zur  Wölbung  sich  schliessen, 
Die  Stämme  voll  rätselvollen  Emblemen. 

»Siehst  du  die  Hehre  in  Männerrüstung 
»Die  wilde  Kraft  entzündenden  Brauen? 

»Der  Freigeborene  guten  Samens 
'»Empfindet  sie  und  kennt  sie  für  immer. 

»Zum  erstenmal  schwing  die  gewaltige  Axt 
»Die  schwacher  Jugend  Wesen  vernichtet 
»Und  fortan  ziere  dies  Schwert  deine  Gurt.« 

Der  Sohn  dankt  mit  gehorsamer  Zunge 
Mit  Kindes  unbewusster  List, 

Froh  weil  ahnend  dass  froh  er  sein  soll. 

Er  erntet  Umarmung  und  warmen  Segen 
Und  lang  noch  hebt  sich  stumme  Sammlung 
Der  beiden  Beter  empor  zu  der  Säule. 

Sie  wandeln  weiter  zum  andren  Tempel. 

Am  Eingang  stehen  Hollunderbüsche 
Die  bei  der  Berührung  Wolken  wirbeln 
Und  leise  lispeln  und  Sünde  nah. 

»Du  bist  ein  Mann  und  kühnen  Auges 
»Magst  du  entschleierte  Reize  beschauen, 

»Sie  lohnen  mit  weichem  Kusse  den  Starken, 
»Verachte  wen  stets  ihre  Banden  erschlaffen, 
»Ein  Thor  wer  ganz  ihren  Spenden  entsagt!« 

Des  Jünglings  Blicke  sich  vor  dem  Bilde 
Mit  solcher  Verwirrung  zu  Boden  senkten 
Dass  gar  die  Lippe  dem  Lachen  feindlich 
Ein  flüchtiges  Zucken  nicht  überwand : 

»Wenn  heute  nach  dem  Freudengelage 
»Der  reizenden  Sklavin  Odem  dich  wärmt, 
»Dann  hast  du  das  scheue  Pochen  verwunden 
»Dann  wird  auch  diese  Göttin  dir  klar.« 
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Pflichtentbunden  enteilt  der  Jüngling 
Langer  Riten  heiligem  Zwange, 

Wieder  Herr  seiner  Wünsche  und  Tritte, 
Freuden  zu  fröhnen  die  lebhaft  am  Morgen 
Vor  ihnen  gegaukelt  und  deren  Erwartung 
Während  der  Weihen  Geduld  ihm  verlieh. 
Drüben  am  grünumgitterten  Weiher 
Wo  er  so  oft  in  einsamer  Freiheit 
Selig  Gestalten  und  Thaten  gesponnen 
Und  auf  behaglichem  Fittich  entsandte. 

Wo  der  Minze  Blätter  ihn  locken 
Strenger  Duft  verborgener  Bollen 
Und  des  Schilfes  formsames  Feld. 


aus  Zeichnungen  in  Grau. 

Gellte  Rose. 

In  warmem  von  Gerüchen  zitterndem  Luftkreis, 

Im  silbernen  Licht  eines  falschen  Tages 
Hauchte  sie  von  gelbem  Glanz  umgossen 
Ganz  gehüllt  in  gelbe  Seide. 

Nur  lässt  sie  bestimmte  Formen  ahnen 
Wenn  sich  ihr  Mund  zu  sterbendem  Lächeln  verzieht 
Und  ihre  Schulter,  ihr  Basen  zu  leichtem  Zucken. 
Göttin  geheimnisvoll  vom  Brahmaputra,  vom  Ganges, 
Du  schienest  aus  Wachs  geschaffen  und  seelenlos 
Ohne  dein  dichtbeschattetes  Auge, 

Wenn  es  der  Ruhe  müde  sich  plötzlich  hob. 


aus  Hymnen. 

Naclithymne. 

Dein  Auge  blau,  ein  Türkis  leuchtet  lange 
Zu  reich  dem  Einen.  Ich  verharre  bange. 

Den  Kiesel  tröstet  deines  Kleides  Saum, 

Kaum  tröstet  mich  ein  Traum. 

Die  alten  Götter  waren  nicht  so  strenge, 
Wenn  aus  der  schönen  mutberauschten  Menge 
Ein  Jüngling  angegltiht  von  frommem  Feuer 
Zu  ihrem  Lobe  liess  des  Lichtes  Pfade, 

So  war  das  reine  Opfer  ihnen  teuer, 

So  lächelten  und  winkten  sie  mit  Gnade. 


Bin  ich  so  ferne  schon  von  Opferjahren  ? 
Entweiht  mich  süsses  Lüsten  nach  dem  Tode 
Und  sang  ich  mehr  zu  dröhnenden  Fanfar 
Der  Sonnenliebe  Freudenode? 

Geruhe  du  nur  dass  ein  kurzer  Schimmer 
Aus  deiner  Wimper  brechend  mich  versehre: 

Des  Glückes  Hoffnung  misst  ich  gern  für  immer. 
Nach  deinem  Preise  schloss  ich  meinen  Psalter 
Und  spottete  dem  Schatten  einer  Ehre 
Und  stürbe  wertlos  wie  ein  Abendfalter. 


Strand. 

O  lenken  wir  hinweg  von  Wellenauen 

Die,  wenn  auch  wild  im  Rollen  und  mit  düstrem  Rollen 

Nur  dulden  scheuer  Möven  Schwingenschlag 

Und  stets  des  keuschen  Himmels  Farben  schauen, 

Wir  heuchelten  zu  lang  schon  vor  dem  Tag. 

Zu  Weihern  grün  mit  Moor-  und  Blumenspuren 
Wo  Gras  und  Laub  und  Ranken  wirr  und  üppig  schwanken 
Und  ew’ger  Abend  einen  Altar  weiht! 

Die  Schwäne  die  da  aus  der  Buchtung  fuhren 
Geheimnisreich  sind  unser  Brautgeleit. 

Die  Lust  entführt  uns  aus  dem  fahlen  Norden: 

Wo  deine  Lippen  glühen  fremde  Kelche  blühen, 

Und  fliesst  dein  Leib  dahin  wie  Blütenschnee 
So  rauschen  alle  Stauden  in  Accorden 
Und  werden  Lorbeer,  Aloe  und  Thee. 


Rer  In fant. 

Bei  Schild  und  Degen  unter  fahlem  Friese, 

Mit  weissem  Antlitz  lächelt  der  Infant 
In  dunklem  goldumgltrtetem  Oval. 

Nicht  lang  im  damals  unberührten  Saal 
Ein  Zwillingsbruder.  Kühle  Bergesbrise, 

Sie  war  ein  allzu  rauher  Spieltrabant. 

Doch  wird  er  selber  nimmermehr  bedauern 
Dass  er  zum  finstern  Mann  nicht  aufgeschossen 
Wie  der  und  jener  an  den  Nachbarmauern, 
Denn  Seligkeiten  wurden  ihm  beschlossen: 

Wann  vor  dem  Mond  die  Glasgranaten  bltihn, 
Dass  eine  leichte  Elfenmaid  ihn  hole, 

Er  folgen  dürfe  oft  in  Flug  und  Fall 
Mit  ihr  dem  treubewahrten  Seidenball 
Der  rosenfarben  und  olivengrün 
Noch  schimmert  auf  der  eichenen  Konsole 
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aus  Pilgerfahrten. 

VII. 

Wenn  aus  der  Gondel  sie  zur  Treppe  stieg 
So  liess  sie  lässig  die  Gewände  wallen 
Und  wie  nach  grollend  anerkanntem  Sieg 
Des  greisen  Edlen  Stütze  sich  gefallen. 

Kein  sanfter  Ton  verfing  in  ihrem  Ohr, 

Bei  Festen  sass  sie  eisig  in  den  Sälen, 

Nur  an  den  Decken  brauner  Engel  Chor 
Verstand  es  ihr  von  Freuden  zu  erzählen. 

ln  schweren  Sammet  hat  sie  sich  gebauscht, 

Den  ersten  Hub  aus  unerhörten  Frachten 
Und  an  dem  reichen  öle  sich  berauscht 
Das  neulings  ihr  die  Inderschiffe  brachten. 

Nun  hat  sie  in  verhangenem  Gemach 
Zu  einem  ruhmeslosen  Fant  gesprochen: 
Vermelde  man  am  Markte  meine  Schmach, 

Ich  liege  vor  dir  niedrig  und  gebrochen. 

XIV. 

Ihr  alten  Bilder  schlummert  mit  den  Toten, 

Euch  zu  erwecken  mangelt  mir  die  Macht, 

Die  wahren  Auen  wurden  mir  verboten, 

Nun  kost  ich  an  verderbnisvoller  Pracht. 

Getroffen  von  berauschenden  Gerüchten 
Erblick  ich  in  dem  blauen  Wiesenthal 
Die  Reiher  weiss  und  rosafarben  flüchten 
Zum  nahen  See  der  schläft  und  glänzt  wie  Stahl. 

Da  schritt  sie  wie  im  Ebenmass  der  Klänge, 

Ihr  vorgestreckter  Finger  hielt  und  hob 
Der  bergenden  Gewänder  Seidenstränge 
Die  sie  bei  Nacht  aus  Weidenflocken  wob. 

O  weises  Spiel  durch  diese  Hüllen  ahnen! 

In  meinen  Sinnen  blieben  wir  ein  Paar 
Bevor  sie  hinter  blumigen  Lianen 
Zum  nahen  See  hinabgeglitten  war. 

XVI. 

Dass  er  auf  fernem  Felsenpfade 
Sich  einsam  in  dem  Lichte  bade, 

Dass  er  dem  Laub,  dem  Wasser  lausche 
Und  dass  der  Klage  Klang  verrausche, 

Dass  er  in  Sturmes  Trieb  sich  stähle 
Und  heiter  sich  die  Heimat  wähle ! 

Aber  durch  wessen  Verwünschung  und  welche 
Tücke  gelangt  er  bei  Nacht  an  im  Moor? 

Auf  dem  leise  sich  neigenden  Stengel 
Ragt  aus  dem  Ried  eine  Lilie  hervor, 

Flügel  wiegen  im  milchweissen  Kelche, 

Böser  Engel,  verführender  Engel ! 

Der  Wandrer  wankt  im  guten  Wege, 

Im  Schilfe  ward  ein  Raunen  rege, 

Den  langen  Schattenzug  der  Rüstern 
Verfolgt  er  jeder  Heilung  bar 
Sein  Auge  flackert  irr  im  Düstern, 

Die  Winde  wirren  ihm  das  Haar. 


Verjährte  Fahrten. 

I. 

Zwischen  Wälder  über  Thäler 
Wallten  wir  mit  ernstem  Wort, 
Mehrten  kindlich  mit  Erröten 
Unsrer  Sünden  leichte  Mäler, 

Wollten  uns  aus  unsren  Nöten 
Retten  an  dem  Gnadenort. 

Stille  Hoffnung,  hehre  Führung 
Uns  der  Wege  Müh  verstissten 
Bis  wir  —  o  mit  welcher  Rührung  — 
Die  geweihten  Türme  grüssten. 

Und  wir  sanken  keines  Spottes 
Achtend  als  der  Abend  mild 
In  den  Farbenfenstern  glomm 
Auf  die  Fliesen  streng  und  fromm 
Noch  vor  keinem  Muttergottes- 
Sondern  vorm  Erlöserbild. 


aus  Algabal. 

V. 

Wenn  um  der  Zinnen  kupferglühe  Hauben 
Um  alle  Giebel  erst  die  Sonne  wTallt 
Und  Kühlung  noch  in  Höfen  von  Basalt, 

Dann  warten  auf  den  Kaiser  seine  Tauben. 

Er  trägt  ein  Kleid  aus  blauer  Sererseide 
Mit  Sardern  und  Saffiren  übersät, 

In  Silberhülsen  säumend  aufgenäht, 

Doch  an  den  Armen  hat  er  kein  Geschmeide. 

Er  lächelte.  Sein  weisser  Finger  schenkte 
Die  Hirsekörner  aus  dem  goldnen  Trog 
Als  leis  ein  Lyder  aus  den  Säulen  bog 
Und  an  des  Herren  Fass  die  Stirne  senkte. 

Die  Tauben  flattern  ängstig  nach  dem  Dache 
-  Ich  sterbe  gern,  weil  mein  Gebieter  schrak 
Ein  breiter  Dolch  ihm  schon  im  Busen  stak. 
Mit  grünem  Flure  spielt  die  rote  Lache. 

Der  Kaiser  wich  mit  höhnender  Geberde, 
Worauf  er  doch  am  selben  Tag  befahl 
Dass  in  den  abendlichen  Weinpokal 
Des  Knechtes  Name  eingegraben  werde. 
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VII. 

O  Mutter  meiner  Mutter  und  Erlauchte, 

Wie  mich  so  ernster  Worte  Folge  stört: 

Dein  Tadel,  weil  mein  Geist  nicht  dir  gehört, 

Dass  ich  ihn  achtlos  ohne  That  verhauchte. 

Gedenkt  es  dir  wie  viele  Speere  pfiffen 
Als  ich  im  Osten  um  die  Krone  rang 
Und  Lob  und  Vorwurf  dem  Verwegnen  klang 
Der  damals  noch  die  Erde  nicht  begriffen. 

Nicht  Ohnmacht  rät  mir  ab  von  eurem  Handeln, 

Ich  habe  euren  Handels  Wahn  erfasst, 

O  lass  mich  ungerühmt  und  ungehasst 
Und  frei  in  den  bedingten  Bahnen  wandeln. 

Und  wolle  nicht  den  Bruder  mir  entfremden 
—  Erkannt  ich  doch  im  Schlaf  dein  Augenmerk?  — 
Du  fesselst  eifrig  ihn  an  blödes  Werk, 

Dein  Zwang  verkleidet  ihn  mit  Sklavenhemden. 

Sieh,  ich  bin  zart  wie  eine  Apfelblüte 
Und  friedenfroher  denn  ein  neues  Lamm, 

Doch  liegen  Eisen  Stein  und  Feuerschwamm 
Gefährlich  in  erschüttertem  Gemiite. 

Hernieder  steig  ich  eine  Marmortreppe, 

Ein  Leichnam  ohne  Haupt  inmitten  ruht, 

Dort  sickert  meines  teuren  Bruders  Blut, 

Ich  raffe  leise  nur  die  Purpurschleppe. 

IX. 

Da  auf  dem  seidenen  Lager 
Neidisch  der  Schlummer  mich  mied, 

So  bringt  keine  Wundersager, 

So  will  ich  kein  lullendes  Lied 
Der  Mädchen  attischer  Lande 
Was  mir  vor  Monden  gefiel. 

Nun  schlingt  mich  in  eure  Bande 
Flötenspieler  vom  Nil. 

Ich  lag  in  Äthergezeiten, 

Ich  ass  von  himmlischem  Brod, 

Ihr  sänget  die  Flucht  aus  den  Welten, 

Ihr  sänget  vom  glorreichen  Tod 
Bevor  die  brennenden  Lider 
Endlicher  Schlummer  befiel, 

Entrückt  und  tötet  mich  wieder 
Flötenspieler  vom  Nil. 


aus  den  Hirten-  und  Preis¬ 
gedichten. 

Jahrestag. 

O  Schwester  nimm  den  Krug  aus  grauem  Thon 
Begleite  mich!  denn  du  vergassest  nicht 
Was  wir  in  frommer  Wiederholung  pflegten 
Heut  sind  es  sieben  Sommer  dass  wir’s  hörten 


Als  wir  am  Brunnen  schöpfend  uns  besprachen: 
Uns  starb  am  selben  Tag  der  Bräutigam. 

Wir  wollen  an  der  Quelle  wo  zwei  Pappeln 
Mit  einer  Fichte  in  den  Wiesen  stehn 
Den  Krug  aus  grauem  Thone  Wasser  holen. 


Der  Auszug  der  Erstlinge. 

Uns  traf  das  Los 

Wir  müssen  schon  ein  neues  Heim 
In  fernem  Feld 

Uns  suchen  die  wir  Kinder  sind 
Ein  Epheuzweig 

Vom  Feste  steckt  uns  noch  im  Haar 
Die  Mutter  hat 

Uns  auf  der  Schwelle  lang  geküsst 
Sie  seufzte  leis 

Und  unsre  Väter  gingen  mit 
Geschlossnen  Munds 

Bis  an  die  Marken  hingen  dann 
Zur  Trennung  uns 

Die  feingeschnitzten  Tafeln  um 
Aus  Tannenholz  — 

Wir  warfen  etliche  davon 
Wenn  einer  aus 

Den  lieben  Brüdern  stirbt  ins  Grab. 
Wir  schieden  leicht 

Nicht  eines  hat  von  uns  geweint 
|  Denn  was  wir  thun 

Geschieht  den  unsrigen  zum  Heil 
Wir  wandten  nur 

Ein  einzigmal  den  Blick  zurück 
Und  in  das  Blau 

Der  Fernen  traten  wir  getrost. 

Wir  ziehen  gern 

Ein  schönes  Ziel  ist  uns  gewiss 
Wir  ziehen  froh 

Die  Götter  ebnen  uns  die  Bahn. 


aus  Sagen  und  Sänge. 

Der  Sieg.  ' 

Der  Bodenblumen  stilles  und  bescheidnes  Heer 
Der  Knappe  ging  darüber  her  gedankenleer 

Vor  Tag  — -  nicht  weit  von  seines  Vaters  Gästehalle. 
Dann  warf  er  Kiesel  nieder  von  des  Brunnens  Walle 

Vielleicht  darin  sich  sehend  rühm-  und  blutbedeckt. 
Am  Mittag  da  ihm  nicht  das  grüne  Zeichen  steckt 

Das  Hoffnungszeichen  auf  der  nachbarlichen  Zinne 
Das  ihm  Gewährung  heisst  und  Melusinens  Minne 

Erzittert  er  .  .  .  und  stundenlang  hat  er  geweint 
In  Trotz  und  Trauer  da  wo  voll  die  Sonne  scheint. 

3* 
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Am  Abend  nach  den  Wäldern  die  vor  Schrecken  pochen 
Ist  er  nach  Tod  und  Wunden  gierig  aufgebrochen. 

Er  achtet  nicht  auf  wohlgesinnter  Wesen  Wort 
Er  dringt  mit  wilden  knabenhaften  Schritten  fort. 

Und  als  vor  seiner  Hand  bewehrt  mit  blossem  Degen 
Das  Ungetüm  in  Gift  und  Glut  getaucht  erlegen 

Verfolgt  er  seine  Bahn  erhellt  von  keinem  Brand 
Die  schönen  Blicke  still  und  grad  zum  Himmelsrand. 


Das  Bild. 

Nachdem  ich  auf  steinernen  Gräbern  an  frostigen  Pfeilern 
Gesungen  gewandelt  bei  würdiger  Väter  Zunft 
Erspäht  ich  zur  Vesper  hinter  den  rauchenden  Meilern 
Des  langsamen  Abends  erquickende  Niederkunft. 

Zerdrangen  die  freundlichen  Schatten  die  farbige  Helle 
Erstarben  die  Glocken  über  dem  stillen  Gefild 
Dann  sank  ich  befreit  und  allein  in  der  bergenden  Zelle 
Mit  Schluchzen  und  Sehnen  vor  das  göttliche  Bild. 

Die  sprechenden  Augen  erhoben  die  Hände  gewunden, 
Entflossen  Gebete  mir  ohne  Anfang  und  Schluss 
Wie  nie  in  dem  sammtenen  Buch  ich  sie  ähnlich  gefunden. 
Ich  spannte  die  Arme  und  wagte  den  flehenden  Kuss. 

Ich  wartete  träumend  bestärkt  von  den  Wundergeschichten 
Auf  sichtliche  Löhnung  die  nimmer  und  nimmer  kam. 
Bestürmte  nur  heisser  und  hoffte  und  zürnte  mit  nichten 
Dem  schuldlosen  Antlitz  aus  Glanz  und  erhabenem  Gram. 

Und  wenn  es  endlich  auf  meine  Lagerstatt 

Sich  neigte  oder  erlösende  Zeichen  mir  schriebe  .  .  . 

Ich  glaube  mein  Arm  ist  bald  zum  umfangen  zu  matt, 
Auf  meinen  Lippen  erlosch  die  brennende  Liebe. 


aus  den  Hängenden  Gärten. 

Halte  die  purpur-  und  goldnen 
Gedanken  im  Zaum. 

Schliesse  die  Lider 


Unter  dem  Flieder 
Und  wiege  dich  wieder 
Im  Mittagstraum. 

Vögel  verstummt  in  den  Gärten 
Auf  Blume  und  Ast 
Mit  Kronen  und  Reifen 
Geringelten  Schweifen 
Metallblauen  Streifen 
Sie  schaukeln  zur  Rast. 

Ferne  schlägt  eine  Trommel 
Aus  Silber  und  Zinn, 

Doch  keine  Klänge 
Nicht  Wechselgesänge 
Noch  Harfen  stränge 
Beladen  den  Sinn. 

Zierrat  des  spitzigen  Turms  der 
Die  Büsche  erhellt: 
Verschlungnes  Gefüge 
Geschnörkelte  Züge 
Verbieten  die  Lüge 
Von  Wesen  und  Welt. 


Stimmen  im  Strome. 

Liebende  klagende  zagende  Wesen 
Nehmt  eure  Zuflucht  zu  unsrem  Bereich, 

Werdet  geniessen  und  werdet  genesen 
Arme  und  Worte  umweben  euch  weich. 

Leiber  wie  Muscheln,  korallene  Lippen 
Schwimmen  und  tönen  im  schwanken  Palast, 
Haare  verschlungen  in  ästige  Klippen 
Nahend  und  wieder  vom  Strudel  erfasst. 

Bläuliche  Lampen  die  halb  nur  erhellen 
Schwebende  Säulen  auf  kreisendem  Schuh 
Geigend  erzitternde  ziehende  Wellen 
Schaukeln  in  selig  beschauliche  Ruh. 

Müdet  euch  aber  das  Sinnen  das  Singen 
Fliessender  Freuden  bedächtiger  Lauf: 

Trifft  euch  ein  Kuss  und  ihr  löst  euch  in  Ringen 
Gleitet  als  Wogen  hinab  und  hinauf. 
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Übertragungen. 

Aus  den  »Blättern  für  die  Kunst«  aufgenommen. 


Lieg  stille  —  sprach  ich  —  der  Wind  senkt  die  Flügel, 
Es  schirmt  dich  das  Laub  von  der  Sonne  Glast. 

Der  Wind  ist  entschlafen  am  See,  am  Hügel 
Und  seltner  als  du  kommt  der  Wind  zur  Rast. 

Kehrt  dir  noch  immer  der  Kummer  wieder, 

Kehrt  wieder  das  Hoffen  das  längst  dich  verriet? 

Was  öffnet  noch  stets  deine  schweren  Lider? 

Nur  tief  im  Gebüsch  ein  Vogellied. 


Den  Namen  des  Lands  den  ein  Zauber  umschlossen 
Hat  nimmer  im  Leben  ein  Wandrer  gehört, 

Und  süssere  Frucht  als  im  Hag  dort  entsprossen 
Hat  nie  einen  Käufer  am  Markte  bethört. 

Die  Schwalben  des  Traumes  nur  machen  die  Runde 
Und  still  ist  die  Luft  die  die  Wipfel  umzieht. 

Dort  weckt  nicht  die  Hindin  das  Bellen  der  Hunde  — 
Nur  tief  im  Gebüsch  ein  Vogellied. 


Dante  Gabriel  Rossetti. 

Der  Liebe  Erlösung1. 

u  flössest  meinem  Munde  allzeit  ein. 

Der  in  der  Liebe  Stunde  fromm  entbrennt. 
Der  Liebe  Fleisch  und  Blut  im  Sakrament, 

Ich  fühlte  dir  genaht:  der  Odem  dein 

Muss  ihres  Domes  tiefster  Weihrauch  sein. 

Du  hast  sie  stumm  empfangen  und  dir  nennt 
Sie  ihren  Wunsch,  dass  nichts  von  dir  mich  trennt, 
Und  überm  Kelche  sprachst  du:  Denke  mein. 

O  welchen  Lohn  mir  deine  Huld  verleiht 
Und  welchen  Ruhm  der  Liebe  —  trittst  du  vor 
Den  steilen  Pfad  zu  dem  verlassnen  Thor, 

Zum  Seufzer-See,  zum  Ort  der  Traurigkeit, 

Und  biff  Erlöser  dort  und  steigt  befreit 

Mein  Geist  aus  Banden,  wenn  du  winkst  empor. 


Algernon  Charles  Swinburne. 

Eine  Ballade  vom  Traumland. 

Ich  barg  mein  Herz  in  ein  Nest  von  Rosen 
Weit,  weit  vom  Weg  und  vom  Sonnenlicht, 

Nicht  sanfter  könnt  es  der  Schnee  umkosen 
Als  Rosen  es  bargen  weich  und  dicht. 

Warum  es  nicht  schlief?  und  was  sollt  es  pochen 
Wenn  jeles  Blatt  sich  zu  regen  mied, 

Was  hatte  die  schlummernden  Schwingen  gebrochen? 
Nur  tief  im  Gebüsch  ein  Vogellied. 


Charles  Baudelaire. 

(Aus  »Les  Fleurs  Du  Mal.) 

Dou  Juau  in  der  Hölle. 

Als  Don  Juan  den  Styx  befahren  sollte 
Und  Charon  seinen  Obolos  bekam; 

Ein  düstrer  Bettler  dessen  Auge  rollte 
Mit  starkem  Rächerarm  die  Ruder  nahm. 

Die  Frauen  stöhnten  unterm  schwarzen  Himmel, 
Die  Brüste  schlaff,  die  Kleider  aufgelöst, 

So  wie  von  Opfertieren  ein  Gewimmel 
Das  ein  gedehntes  Brüllen  von  sich  stösst. 

Mit  Lachen  redet  Sganarell  vom  Lohne 
Indes  Don  Luis  den  Finger  zitternd  hielt, 

Er  wies  vor  allen  Toten  nach  dem  Sohne 
Der  frech  mit  seinem  greisen  Haupt  gespielt. 

Es  schien  die  keusche  magere  Elvire 
Den  falschen  Gatten  der  ihr  Buhle  war 
Zu  bitten  dass  ihn  noch  ein  Lächeln  ziere 
So  süss  wie  in  der  ersten  Schwüre  Jahr. 

Ein  Mann  aus  Stein  in  voller  Rüstung  lenkte 
Das  Steuer  und  durchschnitt  die  schwarze  Flut: 
Der  stille  Held  jedoch  aufs  Schwert  sich  senkte, 
Er  hat  dies  alles  nicht  zu  sehn  geruht. 
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Der  Duft. 

Mein  Leser,  hast  du  einmal  eingesogen 
Mit  Wollust  nach  des  feinen  Schwelgers  Brauch 
Das  Weihrauchkorn  in  eines  Domes  Bogen 
Und  eines  Kissens  matten  Amberhauch? 

O  tiefer  Reiz,  wenn  das  Vergangne  wieder 
Zum  Leben  auferwacht  und  uns  berückt 
Und  wenn  der  Freund  auf  der  Geliebten  Glieder 
Die  zarte  Blume  der  Erinnrung  pflückt. 

Aus  ihren  biegsamen  lind  schweren  Haaren 
—  Die  Weihrauchrost  und  Ambrakissen  waren  — 
Entschwebte  wilder  kräftiger  Geruch, 

Aus  ihrer  Kleider  Sammt-  und  Seidentuch 
Ganz  überhaucht  von  reinem  Jugendschmelze 
Befreite  sich  ein  Duft  wie  Duft  der  Pelze. 


Das  Haar. 

O  Vliess  des  krause  Wellen  bis  zur  Schulter  schäumen! 
O  Locken  voll  von  unbewusstem  Wohlgeruch! 
Verzückung!  um  zu  wecken  heut  in  düstren  Räumen 
Erinnerungen  die  in  diesem  Haare  träumen 
Will  ich  im  Wind  es  schwenken  wie  ein  Taschentuch. 

Die  schmachtend  müde  Asia  und  Afrika  voll  Gluten, 

Ein  ganzes  Weltall,  fern,  fast  wie  aus  einer  Gruft 
Kann  ich,  Aroma-Wald,  in  deinem  Grund  vermuten, 

Wie  andre  Geister  auf  Musik  und  Stimmen  fluten, 

Der  meine,  o  mein  Liebling,  schwebt  auf  deinem  Duft. 

Dort  flieg  ich  hin  wo  Baum  wie  Mensch  mit  reicherm  Samen 
Im  heissen  Himmelstrich  sich  dehnt  zu  langer  Rast, 

Ihr  Flechten  seid  die  Wogen  die  mich  mit  sich  nahmen, 
Du  fassest,  Meer  von  Ebenholz,  in  lichtem  Rahmen 
Den  Traum  von  Segel  Ruder  Flammenschein  und  Mast. 

Den  lautbewegten  Hafen  wo  mein  Herz  ich  weide 
In  tiefem  Zug  an  Farbe,  an  Parfüm  und  Ton, 

Wo  Schiffe  gleiten  über  Gold  und  in  der  Seide, 

Die  weiten  Arme  auf,  umarmend  das  Geschmeide 
Des  reinen  Firmamentes,  ewger  Wärme  Thron. 

Ich  tauche  meine  Stirn,  im  höchsten  Rausche  trunken, 

In  diesen  Ozean  der  andre  in  sich  reiht, 

Bis  mein  verfeinter  Geist  im  Wellenspiel  versunken 
Euch  wiederfinden  wird  —  o  Trägheit,  Lebensfunken! 
Endlose  Wiegungen  gesalbter  Müssigkeit. 

Ihr  blauen  Haare,  Zelt  von  ausgespannten  Schatten, 

Ihr  malt  den  Azur-Himmel  rund  und  schrankenleer, 

Aut  der  gewundnen  Strähnen  daunenweichen  Matten 
Berausch  ich  mich  an  Wohlgerüchen  die  sich  gatten 
Am  Ol  des  Kokosbaumes  am  Bisam  und  am  Teer. 

Lang,  immerwährend  wird  in  deiner  schweren  Masche, 
Mein  Finger  Perle  sä’n,  Rubin  und  blauen  Stein, 

Dass  nie  mein  Wunsch  vergeblich  nach  dir  hasche! 

Bist  du  nicht  die  Oase  wo  ich  träume  und  die  Flasche 
Aus  der  ich  gierig  schlürfe  der  Erinnrung  Wein? 


Der  Balkon. 

O  Mutter  der  Erinnrung,  Frau  der  Frauen, 

Mein  ganzes  Glück  und  meine  ganze  Acht, 

Du  kannst  im  Geist  die  schönen  Freuden  schauen, 
Des  Heimes  Frieden  und  den  Reiz  der  Nacht? 

O  Mutter  der  Erinnrung,  Frau  der  Frauen. 

In  Nächten  leuchtend  von  der  Kohle  Glut, 

In  Nächten  am  Balkon  die  rosig  wallten: 

Wie  war  dein  Busen  sitss,  dein  Herz  mir  gut, 

Und  unvergängliche  Gespräche  schallten 
In  Nächten  leuchtend  von  der  Kohle  Glut. 

An  heissen  Abenden  wie  schön  die  Sonnen, 

Wie  stark  das  Herz,  wie  weit  die  Himmelsluft! 

Ich  ruhte  bei  dir,  Königin  der  Wonnen, 

Zu  atmen  glaubt  ich  deines  Blutes  Duft 
An  heissen  Abenden  wie  schön  die  Sonnen ! 

Dann  ward  es  dunkler  wie  in  dichtem  Rauch, 

Mein  Auge  forschte  ob  es  deines  fände, 

Ich  trank,  o  Gift,  o  Süsse,  deinen  Hauch, 

Dein  Fuss  entschlief  in  meine  Bruderhände, 

Dann  ward  es  dunkler  wie  in  dichtem  Rauch. 

Ich  weiss  in  Glückes  Zeit  mich  zu  versetzen, 

Wo  mein  Geschick  in  deinen  Knieen  lag, 

Wer  soll  mit  solchen  müden  Reizen  letzen, 

Wenn  es  dein  Leib,  dein  lindes  Herz  nicht  mag? 
Ich  weiss  in  Glückes  Zeit  mich  zu  versetzen. 

Ihr  Schwüre  Düfte  Küsse  ohne  Zahl, 

Ersteht  ihr  auf  aus  unerspähten  Schlünden? 

Wie  junge  Sonnen  die  zum  Wolkensaal 
Sich  heben  nach  dem  Bad  in  Meeresgründen, 

O  Schwüre  Düfte  Küsse  ohne  Zahl. 


»Mere  des  Souvenirs  .  .  « 
(Nach  einer  Skizze  von  Otto  Götze.) 
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Verdammte  Frauen. 

Sie  ruhen  schweigsam  auf  den  Uferkieseln 
Und  blicken  nach  dem  fernen  Himmelsrand, 

Mit  sanftem  Sehnen  und  mit  Fieberrieseln 
Verschlingt  sich  Fuss  mit  Fuss  und  Hand  mit  Hand. 


Mein  Haupt,  noch  dröhnend  von  den  letzten  Küssen, 
Lass  mich’s  an  deinen  jungen  Busen  thun, 

Hass  es  genest  von  starken  Wettergüssen 
Und  lass  mich  da  du  schläfst  ein  wenig  ruhn. 


Die  einen  beichten  ihrer  Herzen  Triebe 
Im  dunklen  Busch  und  an  des  Baches  Saum, 

Sie  reden  von  der  bangen  Kindhei,tliebe 
Und  ritzen  Schrift  in  einen  jungen  Baum. 

Und  jene  ziehn  wie  Schwestern  durch  die  Wüste 
Wo  manche  wunderbare  That  geschah, 

Wo  Sankt  Anton  die  nackten  Purpurbrüste 
In  der  Versuchung  sich  erheben  sah. 

Ein  andrer  Teil  der  bei  des  Peches  Dünsten 
Im  stummen  Schlund  von  Zauberhöhlen  weilt 
Fleht  dich  herab  in  ungestillten  Brünsten, 

O  Bacchus  der  die  alte  Reue  heilt. 

Noch  andre  schmücken  sich  mit  Skapulieren 
Und  bergen  Geissein  in  der  Kleider  Bausch, 

Sie  mischen  nachts  in  einsamen  Revieren 
Der  Folter  Thränen  mit  der  Freude  Rausch. 

Ihr  Mädchen  Weiber  Dulder  oder  Sünder, 

Ihr  kühnen  Spötter  aller  Wirklichkeit, 

I  )es  Unbegrenzten  eifrige  Ergründet- 
Die  ihr  in  wildem  Wechsel  weint  und  schreit: 

In  Mitleid  folgt  ich  euch  in  eure  Hölle, 

Euch  armen  Schwestern  bin  ich  zugewandt 
Ob  eurer  Qual  ob  eurer  Gierden  Völle, 

Ob  eurer  Herzen  gross  und  liebentbrannt. 


Paul  Verlaine. 

Green. 

liier  siehst  du  Blätter  Früchte  Blumenspenden, 
Und  hier  mein  Herz,  es  schlägt  für  dich  allein. 
Zerreiss  es  nicht  mit  deinen  weissen  Händen, 
Lass  dir  die  kleine  Gabe  teuer  sein. 

Ich  komme  eben  ganz  vom  Tau  noch  blinken  1 
Den  kühler  Wind  an  meiner  Stirn  gefriert, 

( leruhe  dass  sie  dir  zu  Füssen  sinkend 
In  teurer  Rast  die  Müdigkeit  verliert. 


Sentimentales  Gespräch. 

(Aus  den  »Galanten  Festen«.) 

Im  alten  einsamen  Park  wo  es  fror 
Traten  eben  zwei  Schatten  hervor. 

Ihre  Augen  sind  tot,  ihre  läppen  erblassen, 

Kaum  kann  man  ihre  Worte  fassen. 

Im  alten  einsamen  Park  wo  es  fror 
Riefen  zwei  Schemen  das  Ehmals  hervor. 

»Entsinnst  du  dich  unserer  alten  Minne?« 

—  Was  willst  du,  dass  ich  mich  ihrer  entsinne  — 

»Dein  Herz  schlägt  bei  meinem  Namen  allein? 

Siehst  du  mich  noch  immer  im  Traume?«  —  Nein  — 

»Ach  die  Tage  so  schön,  das  Glück  so  unsäglich, 

Da  unsre  Lippen  sich  trafen!«  —  Wohl  möglich  — 

»Wie  blau  war  der  Himmel,  die  Hoffnung  wie  gross!« 

—  Die  Hoffnung  entfloh  in  den  finsteren  Schoss.  — 

So  gingen  sie  hin  in  den  wirren  Saaten, 

Die  Nacht  nur  hat  ihre  Worte  erraten. 


Paul  Verlaine  im  Cafe  Francois  I. 
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Gabriele  cTAnnunzio. 

Ein  Traum. 

Sie  war  gestorben.  Sie  war  kalt.  Die  Wunde 
War  kaum  ersichtlich  in  der  einen  Seite: 

Ein  kleiner  Ausgang  für  so  grosses  Leben ! 

Weit  minder  weiss  erschien  mir  als  die  Leiche 
Das  Linnen.  Niemals  wird  das  Auge  sehn 
Ein  Ding  das  weisser  ist  als  jenes  Weiss. 

In  Flammen  traf  der  ungestüme  Sommer 
Die  Scheiben,  und  Insekten,  ungeheure. 

Im  schwülen  Dunste  summten  ohne  Ruhe. 

Sie  war  erstarrt.  Ich  sagte:  Schläfst  du  denn? 

Mit  einem  stumpfen,  fürchterlichen  Lächeln 

Ganz  nahe  wiederholt  ich:  Schläfst  du,  schläfst  du? 

Schläfst  du?  Und  denkend  dass  die  schrille  Stimme 
Nicht  meine  wäre  bebte  ich  vor  Angst. 

Ich  horchte.  Aber  weder  Hauch  noch  Stimme ! 

Es  schien  als  ob  die  Wände  Flammen  wären. 

In  jener  Schwüle  hob  sich  immer  stärker 
Ein  Odem  wie  aus  einem  Grabgewölbe. 

Der  unbesiegliche  Geruch  des  Todes 
Erstickte  mich,  ich  musste  wohl  ersticken. 

Ich  selber  hatte  Thür  und  Thor  geschlossen. 

Schläfst  du,  schläfst  du?  Sie  hatte  keine  Antwort. 
Das  Linnen  schien  vor  ihr  weit  minder  weiss. 

Auf  Erden  werden  nie  die  Augen  sehen 
Ein  Ding  das  weisser  ist  als  jenes  Weiss. 


Jens  P.  Jacobsen. 

Seestück. 

Hervor  aus  des  Haares  rabenschwarzen  Wolken 
Der  Augen  blinkendes  Zwillingslicht 
Strahlend  bricht. 

Des  Atemzugs  Wehungen,  laue  und  leise 
Uber  die  Klippen  der  Schultern  der  weissen 
Sachte  gleiten. 

Indes  gegen  Kleides  Spitzmiküste 
Schwellend  sich  wälzen  die  wogenden  Ilrüste 
Schaumweiss  doch  stumm. 

Ach  wenn  doch  Klänge 
Schmelzend  weich  und 
Zauberisch  mild 
Hin  zu  sich  tragendes, 

Liebe  klagendes 
Meerfrauenlied ! 


Waclaw  Lieder. 

Zbmlz  sic  .  .  . 

Wach  auf  die  du  mich  geleitet  durch  einsame  Jahre! 
Smaragdener  Stern  meines  Lebens  wach  auf ! 

Wach  auf  du  leuchtende  Sphinx,  denn  es  läutet 
Zum  Angelus  droben  vom  Turme  der  Kirche  —  wach  auf! 
Die  Kräuter  der  schlummernden  Felder  duften  berückend 
Und  Stimmen  ertönen  vom  grünlichen  Wasser  —  wach  auf! 
Wach  auf  —  dem  Auge  des  Himmels  fallen  die  Lider 
Vorm  Kusse  der  feierlichen  Nacht  —  wach  auf! 

Wach  auf!  Meine  Arme  erhoben  sich  zum  Gebete, 
Erhoben  sich  wie  zwei  gespenstige  Vögel  —  wach  auf! 


Wallonische  Künstler. 

Einleitung’. 

icht  sehr  gross  ist  das  wallonische  Land. 
Und  dennoch  schläft  dort  eine  ganze 
ruhmreiche  Vergangenheit,  eine  Ver¬ 
gangenheit  von  Freude  Freiheit  und 
Kunst  über  die  das  gegenwärtige  Auf¬ 
blühen,  Gewerbefleiss  und  Kunst,  nur 
zu  viel  Schatten  wirft.  Das  alte  Lütticher 
Land,  Belgisch- Luxemburg,  die  alte  Grafschaft  Namur, 
der  Hennegau,  ein  Teil  von  Brabant,  Malmedy  und  einige 
preussische  Dörfer,  dies  ist  —  wenn  man  noch  einige 
französische  Bezirke  zwischen  Lothringen  und  Picardie 
mitnehmen  will  —  die  ganze  Wallonie. 

Die  Leute  die  sich  mit  unserer  Geschichte,  unserer 
Kunst  beschäftigen  zu  müssen  glauben  haben  das  Schlag¬ 
wort  »vlämisch«  gefunden  um  die  Menschen  Gedanken 
und  Werke  ganz  Belgiens  zu  bezeichnen,  ein  Ausdruck 
der  wirklich  nicht  sehr  scharfsinnig  ist.  Denn  die  Ver¬ 
wandtschaft  zwischen  dem  Vlämen  und  dem  Wallonen  ist 
etwa  gerade  so  nah  als  z.  B.  die  zwischen  dem  Deutschen 
und  dem  Franzosen.  Sie  offenbart  sich  durch  einen  wilden 
Hass,  durch  Sprachen  verschiedener  Familien,  durch  un¬ 
vereinbare  Kunst-  Staats-  und  Philosophie-Bestrebungen. 
Zwei  unversch weissbare  Rassen,  die  eine  romanisch,  die 
andere  germanisch,  schlossen  sich  vormals  aus  Notwendig- 
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keit  aneinander  an  und  ertragen  sich  gegenseitig  weiter 
aus  Gewohnheit. 

Mehr  zu  starker  und  grell-schillernder  Farbengabe 
neigend  als  zu  zarter,  ausserdem  wenig  künstlerisch  und 
geistig,  macht  der  Vläme  viel  Aufhebens  von  seiner  früheren 
Geschichte  Grösse  und  Freiheit.  Er  liebt  sowohl  in  Malerei 
als  in  Litteratur  die  Geschichte. 

Der  Wallone  ist  Zeichner,  er  liebt  die  Feinheit, 
schwelgt  in  der  Linie.  Die  Farbe  ist  für  ihn  nur  Ergänzung 
und  Erhöhung  der  Zeichnung.  Er  wünscht  sie  zierlich, 
zart,  raffiniert  einfach  und  denkt  vielleicht  dunkel  daran 
dass  die  Farbe  nichts  als  eine  Verwesung  des  Lichtes  ist. 

Der  Wallone  ist  Goldschmied,  er  ist  Bildhauer  und 
liebt  leidenschaftlich  die  prunkvollen  und  zierlichen  Formen. 
Er  ist  auch  Holzschneider  und  Kupferstecher,  und  seit 
Suavius  hat  er  nicht  aufgehört  in  beiden  Künsten  hervor¬ 
ragende  Meister  zu  stellen.  Die  Lütticher  Hochschule  be¬ 
wahrt  in  eifersüchtigem  Dunkel  eine  sehr  seltsame  Samm¬ 
lung  ihrer  Werke.  Suavius,  Valdor,  de  Bry,  Natalis,Demarteau 
schlafen  dort  fern  von  zudringlichen  Blicken.  Aber  des¬ 
halb  geht  die  Überlieferung  nicht  zu  Grunde,  denn  man 
kann  die  modernen  Radierer:  diesen  unerhört  neuen  und 
einzigen  Felicien  Rops,  seinen  Schüler  Armand  Rassenfosse 
und  noch  andere  bemerkenswerte  Talente  wie  Moreeis, 
Marechal,  de  Witte  mit  diesen  grossen  Meistern  der  Vor¬ 
zeit  in  Beziehung  bringen. 

Der  Wallone  liebt  die  freudigen  Lieder,  die  dahin- 
iliegenden  Reime.  Er  liebt  die  heiteren  Reihentänze  während 
der  »fiesses«,  der  »ducasses«,  und  seine  ganze  Seele  geht 
auf,  wenn  sich  die  munteren  »crämignonst  mit  Gesang  und 
Lachen  durch  die  Strassen  schlängeln. —  Und  die  Wallonie 
ist  musikliebend.  Sie  hat  der  Tonkunst  grosse  Namen 
gegeben,  sie  war  die  Mutter  von  Roland  de  Lattre,  von 


Josquin  des  Pres,  von  Hamal  und  Gretry.  Diese  haben 
alle  ihren  lichten  lraum  in  reinen  Krystallweisen  gesungen, 
und  sie  wandeln  im  Mondzauber  der  Freude  mit  ihren  Ge¬ 
danken.  Und  unsere  Zeit  sah  diesen  noch  unverstandenen, 
diesen  hervorragenden  und  tiefen  Geist:  Cesar  Franck. 
Er  war  der  Vater  der  modernen  französischen  Musiker,  er 
wird  es  auch  aller  späteren  sein.  Und  wenn  man  endlich 
die  geheimnisvolle  und  ernste  Freude  dieses  Vorläufers 
begriffen  hat,  wird  man  sich  am  Rand  der  Schönheits- 
Abgründe  gehobener  und  selig  fühlen.  Erasmus  Raway  der 
heute  die  Überlieferung  aufrecht  erhält,  gross  und  stolz  und 
würdig,  ist  der  unangefochtene  Erbe  eines  edlen  Geschlechtes. 

Der  Wallone  hat  seine  Vergangenheit  vergessen.  Die 
Geschichtslitteratur  und  die  Geschichtsmalerei  bedeuten  ihm 
nichts,  er  liebt  den  Augenblick,  das  wirkliche  Leben,  das 
Leben  das  er  lebt.  Seine  Mundart  ist  sicherlich  die  g-eist- 
reichste  die  geweckteste  die  ursprünglichste  aller  Mund¬ 
arten  der  grossen  romanischen  Familie.  Sie  eignet  sich 
zum  Lustspiel  oder  besser  zur  Posse.  Der  Wallone  ist 
seines  Lebens  froh,  mitteilsam,  geschwätzig.  Er  hat  sich  das 
Französische  frei  angepasst  und  in  dasselbe  das  ganze  nette 
und  lustige  Wesen  seiner  alten  Mundart  herübergenommen. 

Es  waren  diese  lachenden  heiteren  Wallonen  von 
denen  die  Vlämen  die  Kunst  lernten.  Im  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  brachen  die  Brüder  Jehan  und  Hubert 
van  Eyck  von  den  Ufern  der  Maas  auf  und  zogen  mit 
ihrer  Kunst  und  ihrem  neuen  Verfahren  nach  Flandern 
und  den  Niederlanden.  Roger  Pastur  (oder  Roger  van 
der  Weiden)  zog  vom  Hennegau  nach  dem  glänzenden 
Brügge,  und  bald  war  in  ganz  Flandern  eine  triumphierende 
Kunstblüte.  Die  Wallonie  die  den  Anstoss  gab  blieb 
nicht  zurück.  Joachim  Patinir  von  Dinant,  Heinrich  mit 
der  Blesse  von  Bouvignes,  Jean  von  Maubeuge,  Jehan  Clouet, 
dann  Nicolas  Neufchatel  und  dann  der  grosse  Unbekannte, 
Lambert  Lombard.  Die  folgenden  Jahrhunderte  brachten 
andere:  Jean  Taulier,  Gerard  Douffet,  Carlier,  Gilles  Delcour, 
Renier  und  Gerard  de  Lairesse,  Pierre  Lion,  Bertholet 
Flemalle,  Defrance.  Dann  ward  es  Nacht.  Erst  am  Ende 
unseres  Jahrhunderts  ein  Wiedererwachen. 

Die  Goldschmiede-  und  danach  die  Bildhauerkunst 
kamen  gleichlaufend  empor.  Die  Kunsthandwerker  in 
Dinant  haben  unvergängliche  Meisterstücke  hinterlassen,  so 
das  berühmte  Taufbecken  des  Lambert  Patras.  Der  Mönch 
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Hugo  d’Oignies  mit  mehreren  seiner  Verwandten  war  das 
Haupt  einer  wirklichen  Goldschmiedeschule.  Ein  ganzer 
Schatz  von  kirchlichen  Kästen  Kelchen  Schalen  und 
Kruzifixen,  aus  Gold  aus  Silber  und  Edelsteinen  geschmack¬ 
voll  gearbeitet,  wird  in  unseren  Kirchen  aufbewahrt.  Die 
Goldschmiedekunst  starb  erst  im  vorigen  Jahrhundert,  und 
ihr  Tod  war  ruhmesreich,  denn  man  berief  unsere  letzten 
Goldschmiede  nach  Russland  um  die  Zarenkrone  zu  fertigen. 

Und  die  Bildhauer !  — ■  Die  frommen  Schöpfer  der  un¬ 
zähligen  und  glänzenden  Marienstatuen  die  in  den  walloni¬ 
schen  Kirchen  Wunder  verrichten.  Man  könnte  in  Lüttich 
ein  herrliches  Museum  schaffen  aus  allen  Heiligen  in  Stein 
Holz  oder  Metall,  die  in  unseren  Städten  und  Dörfern  zer¬ 
streut  sind.  Die  Reihe  der  Bddhauer  beginnt  mit  dem 
II.  Jahrhundert,  mit  der  wunderbaren  Muttergottes  des 
Dom  Rupert,  und  in  unserer  Zeit  setzen  sie  bedeutende 
Künstler  fort.  Führen  wir  aus  der  langen  Geschichte  einige 
Namen  an:  Nach  den  staunenswerten  ungenannten  Meistern 
des  Mittelalters  kommen  zum  Beispiel  die  beiden  Ledoux 
(Suavius,  auch  Suster  und  Sustermann),  die  Urheber  des 
herrlichen  Altares  von  St.  Denis  in  Lüttich,  Jean  Delcour, 
Panhay  de  Rendeux,  Du  Pres,  Cognouille,  Hans,  Evrard, 
und  in  diesem  Jahrhundert  ein  grosser  missverstandener 
Meister:  Halleux.  Bei  allen  in  verschiedenem  Grad:  die 
Wärme  und  Ehrlichkeit  der  Ausführung,  die  Geschmeidig¬ 
keit  der  Linien,  das  tief  Geheimnisvolle  der  Eingebung, 
die  völlige  Abwesenheit  von  Geziertheit  und  Ungeschmack. 
Die  Reihe  der  Bildhauer  wurde  nie  unterbrochen,  und 
während  der  Maler  Donnay  sich  heute  als  einzige  und 
seltene  Blume  eines  scheinbar  toten  Stammes  zeigt,  ist  der 
Bildhauer  Rulot  das  vernunftgemässe  Ergebnis  und  das 
höchste  Ziel  einer  ganzen  Rasse. 


August  Donnay. 


’Ambleve  ist  der  Name  eines 
reizenden  launischen  Flüsschens 
im  wallonischen  Land.  Durch 
enge  und  malerische  Thäler  gleitet 
erschauernd  das  klare  Gewässer, 
hier  schweigsam  und  träumerisch, 
dort  geräuschvoll  im  eintönigen 
Gesang  der  Wasserfälle  oder  in 
der  schmollenden  Flucht  durchs 
felsige  Bett.  Von  den  Bergen  schauen  Sagenreiche 
Burgtrümmer  herab  die  den  jungen  Wassern  er¬ 
zählen  was  sich  Kaiser  Karl  und  die  vier  Haimons- 
kinder  angethan.  Da  ladet  am  Ufer  des  Flüsschens 
ein  herrlicher  Platz  zur  Ruhe  ein:  Ri  vage.  Mit 
Fichen  bewaldete  Berge  fallen  steil  herab,  dann 
erstreckt  sich  eine  grasbewachsene  Ebene.  Hohe 
Pappeln  aufrecht  wie  Gypressen.  Und  zwischen 
ihnen  ein  Bau  unerklärlich  seltsam :  ein  Traum 
schloss.  Eine  Familie  geschmackvoller  Menschen 
die  sich  in  dieser  friedlichen  Einsamkeit  nieder¬ 
gelassen  und  sie  noch  mehr  zum  Paradiese  um¬ 
wandeln  wollte  berief  den  Maler  August  Donnay. 
Wie  musste  es  ihm  in  dieser  glücklichen  Stille 
gefallen!  Der  Künstler  brachte  dort  lange  Tage 
zu  und  als  er  in  die  Stadt  zurückkehrte  liess  er 
einen  Teil  seiner  Seele  in  diesem  friedlichen  Land¬ 
haus:  die  Mauern  zweier  geräumigen  Säle  hatten 
sich  mit  Kunstschätzen  überzogen. 

O  welch  einfache  Dinge  hat  Donnay  ge¬ 
malt  !  Hier  spielen  unter  blühenden  Apfelbäumen 
Kinder  in  einer  hellen  Wiese,  dort  wärmt  sich 
ein  Mann  beim  Herde,  liest  eine  Frau  bei  einer 
Lampe.  Da  wieder  —  und  dies  ist  wunderbar  — 
erheben  sich  auf  einer  Wand  alltägliche  Dinge : 
eine  Menge  gewerblicher  Eisenwerkzeuge  —  so 


ALLGEMEINE  KUNST- CHRONIK. 


691 


ein  Krahn  —  in  den  Steinbrüchen  wo  gewaltige 
Felsblöcke  darauf  warten  dass  metallene  Riesen 
von  menschlichem  Finger  belebt  sie  aus  ihrem 
hundertjährigen  Schlummer  reissen  um  sie  zu 
wer  weiss  welcher  vornehmen  und  steilen  Höhe 
aufzutürmen ! 

O  dies  Leben,  diese  Schönheit,  dieser  un¬ 
erhörte  Dichtzauber,  die  ein  ausserordentlicher 
Künstler  diesen  Alltäglichkeiten  gegeben !  Und 
diese  einfachen  Dinge  genügten  um  alle  Freude 
und  alle  Klarheit  unsäglicher  Träume  zu  erschliessen. 

Die  Farben  Donnays  sind  von  einer  Zartheit, 
von  einem  Fluss,  von  einer  Lauterkeit,  so  dass 
sie  von  einem  Sonnenstrahl  herzurühren  scheinen, 
der  durch  die  einfach  reine  Bewegung  eines  Spring¬ 
brunnens  in  tausend  Edelsteine  zersplittert  wird. 
Donnay  malt  mit  Licht  mehr  als  mit  Farbe  und 
manche  seiner  Werke  scheinen  der  plötzlich  fest¬ 
gehaltene  Flug  eines  Liedes  von  Roland  de  Lattre 
oder  von  Gretry. 

Donnay  ist  der  tiefe  Philosph  des  Lebens. 
Aufmerksam  auf  Rhythmus  und  Bewegung  weiss 
er  durch  den  Zauber  seiner  Farben  die  blendende 
Poesie  der  Naturseele  hervorzurufen  und  die  grosse 
Träumerin  Natur  hat  ihn  das  Wesentliche  gelehrt: 
ATrfeinung  in  der  Einfachheit.  Man  sehe  z.  B. 
wie  er  ein  Stück  Wald  schafft :  sein  Wald  ist  ein¬ 
fach,  es  sind  synthetisch  durch  einige  Flecken 
und  Striche  angedeutete  gewöhnliche  Baumstämme, 
doch  bei  genauerem  Zusehen  wird  man  doit  in  ihrem 
tiefen  Geheimnis  »die  sinnende  saugende  Pflanze« 
lebendig  fühlen,  man  wird  die  Seele  des  Waldes 
fühlen,  diese  Seele  der  Dinge  deren  zarte  Pracht 
die  wallonischen  Dichter  preisen.  Dies  Stück  Wald 
ist  weder  dieser  Wald  noch  jener  Wald,  es  ist 
der  synthetische  Wald,  jeder  Wald:  der  Wald. 
Donnay  versuchte  niemals  die  Hässlichkeit  zu  be¬ 
leben,  weil  er  aller  Schönheit  voll  ist.  In  einer 
Landschaft  wo  Essen  und  Hüttenwerke  den  Himmel 
mit  schwarzen  Dämpfen  überziehen,  wo  die  fahlen 
verderblichen  Blitze  der  Hochöfen  die  schreckliche 
Ansammlung  von  ungeheuren  Haufen  und  Trümmern 
erleuchten,  in  einer  Atmosphäre  von  Kohlen  und 
Eisen  sind  zwei  menschliche  Gestalten,  zwei  Frauen 
die  der  Zufall  dahin  führt,  erdrückt  von  schweren 
mit  Schlacken  gefüllten  Säcken.  Und  hier  zeigt 
sich  die  triumphierende  Kraft  des  Künstlers :  diese 
Fabrikgegend  belebt  sich  unter  seinem  Pinsel  mit 
tragischem  Leben.  Man  betrachtet  das  Bild  und 
bleibt  stehen,  sympathisch  bewegt,  ohne  jedes 
leere  Mitleid  und  bald  dringt  in  uns  die  Be¬ 
friedigung,  die  edle  und  heilige  Befriedigung,  die 
Schönheit  des  Menschlichen.  Und  man  fasst  diese 
sich  abmühenden  Frauen  mit  dem  Künstler  gross 
und  schön  auf,  sowie  den  Ödipus  der  vom  Schick¬ 
sal  zermalmt  wird.  Das  Bild  heisst:  »Das  Schick¬ 
sal  lastet  auf  uns«.  Seit  seinen  ersten  Werken 
hat  Donnay  den  Irrtum  der  zeitgenössischen  Kunst 
begriffen:  das  Aufgeben  des  Ornamentalen  und 
Dekorativen.  Die  Ohnmacht  so  vieler  Künstler 
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mehr  noch  als  das  Beispiel  des  Puvis  de  Chavannes 
und  der  Engländer  hatte  ihn  gelehrt  dass  Ge¬ 
mälde  und  Statue  »erschöpfte  und  schwindsüchtige 
Formen«  seien,  seine  Anlage  wie  seine  Vernunft 
wiesen  ihn  auf  die  suggestive  Zartheit  der  deko¬ 
rativen  Kunst. 

Schon  bezauberte  er  wie  die  Villa  in  Rivage 
manches  »home«  mit  feinen  Farben.  Nichts 
kommt  der  gewollten  und  zierlichen  Einfachheit 
seiner  Wandgemälde  gleich.  In  einem  Ausguss 
von  Farben  sind  Traumlandschaften  mit  hohen 
Schwertlilien  und  wunderbaren  Orchideen  am  Rande 
stiller  Gewässer,  —  anderswo  in  einer  glor¬ 
reichen  Herbstlandschaft  wandelt  allein  eine  Frau 
mit  ihren  Gedanken,  eine  andre  belebt  mit  dem 
Takt  ihres  Tanzes  einen  freudigen  Frühling. 

Donnay  hat  einen  grossen  Teil  seines  Wirkens 
einer  Kunst  zugewandt  die  in  unsrer  Zeit  mit 
Unrecht  verlassen  worden  ist :  Illustration  und 
Verzierung  der  Bücher.  Man  missdeute  nicht 
das  Wort  »Illustration«!  Donnay  versucht  keines¬ 
wegs  der  schwachen  Einbildungskraft  des  Lesers 
zu  Hilfe  zu  kommen.  Er  legt  in  freier  Weise 
den  Text  aus.  Er  schafft  neu  und  der  geschriebene 
Satz  ist  ihm  nur  Vorwand  um  seinen  eigenen 
Traum  auszudrücken.  Die  Buchornamentik  ver- 
verdankt  ihm  Wunder.  Die  Decken,  die  Titel- 
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blätter,  die  Überschriften  die  er  herstellte  bilden 
eine  glänzende  Sammlung  von  feinen  und  ge¬ 
schmackvollen  Dingen.  Dieser  ganze  Schatz  von 
Zierbuchstaben,  Anfangs-  und  Endstücken  beginnt 
eine  Epoche,  eine  weite  und  freie  Neuerung  die 
nicht  von  dem  Kunstgewerbe  der  Engländer  ab¬ 
hängig  ist  und  ein  Auferstehen  der  Ornamentik  be¬ 
zeichnet. 


Joseph  Rulot. 

ehr  gross  ist  zur  Zeit  die  Zahl 
der  belgischen  Bildhauer.  Alle 
sind  Wallonen  oder  tragen  wal¬ 
lonischen  Namen.  Man  wird 
bemerken  dass  bei  uns  ausschliess¬ 
lich  die  Wallonie  Bildhauer  her¬ 
vorzubringen  vermag.  Es  giebt 
einige  von  grossem  Talent,  die 
schon  ein  bedeutendes  Werk  hinter  sich  haben, 
darunter  Berühmte  und  noch  Unbekannte.  Rulot 
gehört  zu  den  weniger  Gekannten.  Er  hat  viel¬ 
leicht  das  schönste  Talent  unter  denen  die  mit 
ihm  plastische  Kunst  pflegen,  aber  ungünstige 
materielle  Umstände  haben  ihn  bis  jetzt  verhindert 
den  besten  Teil  seiner  gewaltigen  Pläne  aus- 
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zuführen  die  nur  als  kleine  Thon-Entwürfe  sicht¬ 
bar  sind.  Wir  sagten  dass  es  in  Belgien  be¬ 
rühmte  Bildhauer  giebt.  Die  Kunst  der  meisten 
von  ihnen  ist  zugänglicher,  ist  weniger  entrückt 
als  die  Rulots,  sie  ist  unmittelbarer,  fasslicher. 
Das  Gewollte  und  Erdachte  in  ihren  Wirkungen 
ist  mehr  dramatisch  und  spricht  mehr  zum  grossen 
Publikum. 

Einige  dieser  Künstler  sind  bereits  in  Deutsch¬ 
land  bekannt:  Cons  tan  t  in  Me  uni  er,  der  Maler- 
Bildhauer  der  Arbeitsklaven  in  unseren  wallonischen 
Industriegebieten,  der  rauhe  und  knorrige  Model¬ 
lierer  derer  die  in  den  Tiefen  unsrer  Kohlen¬ 
werke  sich  abmtihen,  die  nackt  und  mager  vor 
den  Dampfhämmern  und  den  mörderischen  Hoch¬ 
öfen  versengt  werden.  Man  wird  sich  erinnern  dass 
in  der  Münchener  Secession  94  eine  Mutter  oder 
Witwe  ausgestellt  war,  in  Qualen  sich  windend, 
starr  und  nach  den  kläglichen  Resten  eines  Sohnes 
oder  Gatten  schauend,  den  das  Grubenfeuer  ge¬ 
tötet  und  den  man  zu  ihren  Füssen  niedergelegt 
hat.  Vingotte  ist  ganz  das  Gegenteil  Meuniers. 
Seine  Kunst,  ganz  aus  äusserlicher  Grazie  und 
Hübschheit  bestehend,  trachtet  nur  darnach  zu 
entzücken.  Er  ist  häufig  oberflächlich,  ohne  Seele. 
Seine  Büsten  von  aristokratischen  Persönlichkeiten 
haben  etwas  Manieriertes,  eine  schwächliche  Grazie 
ohne  besondere  Tiefe.  Seine  Gruppen  haben 
hübsche  Rundungen  aber  wenig  Geist.  Wieder 
anders  ist  der  tierdarstellende  Mignon.  Seine 
wilden  und  stolzen  Stiere  leben  das  rauhe  Leben¬ 
der  unendlichen  Felder.  Mignon  ist  nicht  geistig. 
Das  tierische  und  stoffliche  Leben  packt  ihn 
allein.  Und  doch  sind  die  Tiere  Mignons  sehr 
weit  entfernt  von  dem  was  man  Realismus  nennt. 
Er  fühlt  das  rohe  kräftige  Leben,  er  liebt  die 
Majestät  der  Glieder  in  denen  die  Stärke  zuckt, 
er  begünstigt  den  selbst  unterm  Joche  noch  un- 
bezähmten  Stier  und  weiss  dessen  Formen  zu 
einer  wunderbaren  idealen  Grösse  emporzuheben. 
JefLambeaux  ist  der  Bildhauer  des  kämpfenden 
Fleisches,  der  gewundenen  und  ineinander  ver¬ 
schlungenen  Leiber,  der  Künstler  des  Epischen, 
oft  aber  auch  nur  des  Theatralischen.  Georges 
Minne,  seltsam,  traumhaft,  maeterlinckisch,  reiht 
sich  an  diese  mit  noch  vielen  anderen.  Rulot 
besitzt  von  jedem  etwas,  und  deshalb  scheint  er 
uns  der  vollständigste ,  der  kiinstlerischte  von 
allen.  Er  hat  die  rauhe,  schmucklose  Grösse 
Meuniers,  aber  er  weiss  die  Hässlichkeit  und  das 
Elend  in  denen  sich  Meunier  gefällt  zu  ver¬ 
meiden.  Er  hat  mehr  Grazie  und  Feinheit  als 
Vingotte,  ohne  dessen  schwächliche  und  etwas 
eitle  Leerheit.  Er  hat  die  Kraft,  die  Formstärke 
Mignons  ohne  wie  dieser  es  thut  sich  auf 
Stoffe  des  rein  materiellen  Lebens  zu  beschränken. 
Er  weiss  seine  Gruppen  mit  ebenso  viel  Geschick 
wie  Lambeaux  zusammenzusetzen  mit  einer  be¬ 
stimmteren  Wendung  zum  Unmateriellen.  Er  ist 
Träumer  und  mystisch  wie  Minne  ohne  dunkel 
und  krankhaft  zu  werden.  Abwechselnd  tragisch 
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und  graziös,  weiss  Rulot  den  durch  das  Gewicht 
des  entweichenden  Felsens  erdrückten  Sisyphus 
darzustellen  mit  jenem  Blicke  unerhörter  Bitte 
zum  Himmel,  oder  die  in  sich  verschlossene 
hieratische  Judith,  die  an  den  schönen  Krieger 
denkt  den  sie  getötet  hat.  Er  weiss  auch  in 
Basreliefs  die  zarte  Schönheit  junger  Mädchen 
hervorzurufen,  in  Basreliefs  die  denen  des  Mino 
da  Fiesoie  gleichen.  Denn  Rulot  geht  geraden- 
weges  von  Mino  und  Donatello  aus.  Seine  Kunst 
erinnert  an  das  Ätherische,  an  die  wunderbare 
Traumverlorenheit  der  Bildhauer  aus  der  italieni¬ 
schen  Frührenaissance.  Keine  Schwere,  keine 
Ungeschicklichkeit.  Er  beherrscht  und  knetet  den 
Stoff  mit  erstaunlicher  Kraft.  Oft  hat  er  jene 
höhere  Naivetät,  eine  gewollte  Naivctät,  die  nichts 
gemein  hat  mit  dem  was  man  gewöhnlich  so 
zu  bezeichnen  pflegt,  eine  Naivetät  die  nur  das 
sehen  will  was  sie  als  schön  sieht. 

In  seinen  Büsten  erreicht  Rulot  eine  un¬ 
gewöhnliche  Energie.  Er  überträgt  er  idealisiert. 
Seine  Mache  ist  von  weitester  Freiheit  ohne  des¬ 
halb  lax  zu  sein.  Seine  Männerbüsten  sind  eben¬ 
so  hart  und  energisch  als  seine  Frauen- Basreliefs 
zart  und  fein  sind.  Als  Zeichner  hat  er  eine 
Sammlung  von  vorzüglichen  Werken  geliefert : 
Denkmal-Pläne,  Illustrationen,  Feder-  und  Bleistift¬ 
skizzen.  Kürzlich  stellte  er  in  Lüttich  zwei  Projekte 
aus  für  das  Denkmal  des  grossen  Musikers  Cäsar 
Franck.  Er  nahm  als  Gegenstand  die  Auslegung 
des  Franckschen  Meisterwerkes  »Les  Beatitudes«. 
Einten  umfängt  Satan  die  Welt,  und  die  Mensch¬ 
heit  windet  sich  in  Angst  und  Schmerz.  Der 
Denker  verzweifelt,  die  Mutter  schmerzt  es  dass 


sie  Leben  giebt ,  die  Liebenden  klagen  um  das 
unerreichte  Ideal.  Die  ganze  Menschheit,  der 
Mensch  zu  allen  seinen  Lebensperioden  steht  da 
in  seiner  prometheischen  und  stolzen  Duldung. 
Aber  die  Gruppe  wird  lichter:  Figuren  trennen 
sich  von  der  Erde  und  erheben  sich  zum  Ideal, 
zu  Gott.  LTnd  immer  ruhiger  immer  heiterer 
steigt  es,  steigt  es  empor  zum  Christus  der  in 
segnender  Gebärde  schwebt.  Im  zweiten  Projekt 
erhebt  sich  an  Stelle  des  Heilands  der  Dichter, 
eine  göttliche  Traumfigur,  zur  himmlischen  heiteren 
Klarheit.  Das  Glänzende,  Mystische  und  Sinnbild¬ 
liche  dieses  Planes  verspricht  eines  Tages  sich 
zu  einem  Werk  ersten  Ranges  zu  vereinigen. 

Mehr  als  jeder  andre  ist  Rulot  ein  Kind  seines 
Bodens.  Er  nahm  daraus  die  Jugendlichkeit  die 
lächelnde  Tiefe  die  Grazie  und  die  Rauheit,  und 
das  Vornehme  in  Linien  und  Umrissen  besitzt  er 
vielleicht  in  noch  höherem  Grade  als  Rodin.  Bei 
ihm  ist  die  Schönheit  ohne  jede  Verzerrung. 
Seine  Gruppen  sind  ein  wunderbares  Ganze  aus 
wunderbaren  Einzelnheiten,  aber  niemals  wirken 
die  Einzelnheiten  kleinlich  sodass  sie  dem  Ganzen 
schaden  könnten.  In  Rulot  wie  in  jedem  Künstler 
seiner  Rasse  wacht  neben  dem  Denker  der  Dichter 
und  der  Musiker.  Daher  kommt  die  volle  Har¬ 
monie  seiner  Werke,  jene  höhere  Harmonie  die 
wir  schon  bei  Donnay  bewunderten. 

Wie  Donnay  steht  Rulot  in  seiner  vollen 
Schaffenskraft ,  in  der  Blüte  der  Jahre.  Beide 
haben  schon  lange  nicht  mehr  zu  lernen  und 
verfolgen  —  schweigend  und  unverstanden  — 
ihr  ruhmvolles  Kunst-  und  Schönheitswerk. 

Paul  Gerardy . 
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Nachrichten. 


Zu  den  Kunstbeilagen,  Um  alle  Gebiete  der 
neuen  Kunst  in  vollgültigen  Werken  darstellen  zu  können, 
hat  die  Redaktion  diesem  Hefte  statt  der  seither  immer 
gebotenen  vier  Vollbilder,  nur  ein  solches  und  eine  Musik¬ 
beilage  angefügt.  —  Uber  Albert  Kellers  »Herbst« 
hat  der  Herausgeber  im  ersten  Hefte  dieses  Jahrganges, 
welches  dem  Meister  besonders  gewidmet  war,  ausführlich 
gehandelt. 

Die  Musikbeilage  ist  einem  Cyklus  von  Dichtungen 
Stefan  Georges  entnommen,  welche  Karl  Hall  wachs 
in  Musik  gesetzt  hat.  Wir  glauben  wohl  annehmen  zu 
dürfen,  dass  alle  uns  Dank  zollen,  welche  der  hohen 
Kunst  des  Liedes  von  Herzen  zugethan  sind.  Ein  Meister 
dieser  hohen  Kunst,  Karl  Hallwachs,  wendet  sich  hier  zum 
erstenmale  der  Öffentlichkeit  zu.  —  Auf  der  zweiten  Seite 
des  Liedes  ist  ein  Fehler  zu  verbessern,  indem  die  unterste 
llassnote  im  neunten  Takte  des  6/4-Takl-Satzes  statt  c  —  cis 
lauten  muss. 

Das  erste  der  Hefte  die  die  »Allgemeine  Kunst- 
Chronik«  unsren  Bestrebungen  weiht,  brachte  an  dichte¬ 
rischen  Originalbeiträgen  nur  Auszüge  aus  den  Werken 
von  Stefan  George,  das  zweite  Heft  wird  Ausz.üge  aus 
den  Werken  sämtlicher  in  den  »Blättern  für  die  Kunst« 
vereinigten  Dichter  enthalten. 

Walion  ia.  Im  Jahre  1893  gründeten  drei  gewandte 
wallonische  Folkloristen,  O.  Colson,  Jos.  Defrecheux  und 
G.  Willame  zu  Lüttich  eine  kleine  Rundschau  für 
Volkskunde,  die  am  verhängnisvollen  dreizehnten  Tage 
jedes  Monats  erscheinen  sollte.  Schon  in  ihren  ersten 
Nummern  erschien  die  Rundschau  mit  einem  künstlerischen 
Reiz  und  einer  Grazie  die  man  vergebens  in  ähnlichen 
Schriften  suchen  würde:  Nichts  Dogmatisches,  nichts  I’ro- 
fessorenhaftes.  Eine  geschickte  Auswahl  von  Traditionen, 
Märchen,  Volksliedern,  dem  reichen  Schatze  des  Wallonischen 
Volksgeistes  entnommen.  Immer  steht  der  gute  Geschmack 
als  Ratgeber  zur  Seite.  Osc.  Colson,  der  Direktor  der 
Rundschau  hat  aus  ihr  die  interessanteste  aller  gleichartigen 
Schriften  Belgiens  gemacht.  Seit  dem  Tage  wo  Aug. 
Donnay  ihr  einen  Teil  seines  Wirkens  widmete  nahm  die 
Revue  einen  ganz  aussergewöhnlichen  Aufschwung.  Wal- 
lonia  bietet  nicht  nur  den  Spezialisten  ein  grosses  Interesse: 
wer  der  Entwicklung  der  belgischen  Kunst  nahe  kommen 
will  kann  Wallonia  nicht  ausser  Betracht  lassen.  —  Wir 
sind  dem  Direktor  H.  Colson  ganz  aussergewöhnlichen 
Dank  schuldig,  dass  er  uns  gtitigst  einen  Teil  seines 
Schatzes  von  Zeichnungen  und  Zierbuchstaben  überliess. 


Die  Zeichnung  »Blütenmond«  Seite  667  sowie  die 
Nachbildung  einer  l’atene  Hugo  d’Oignies  Seite  685  sind 
der  jung-belgischen  Zeitschrift  »Floreat«  entnommen. 

Hildhyllia,  Gedicht  zu  einem  lyrischen  Drama,  von 
Jules  Sauveniere  (Paris,  Leon  Vanier).  Die  Dichtung  Hild¬ 
hyllia  von  J.  S.  erschien  1892  in  einer  sonderbar  reichlich 
ausgestatteten  Luxusausgabe.  August  Donnay  und  Joseph 
Rulot  legten  dem  Werke  wunderbare  Illustrationen  bei. 
(S.  die  Zeichnungen  Donnays  Seite  691  und  692.)  Die 
Wagnerischen  Szenen  dieses  Dramas  versetzen  uns  in  die 
Zeit  und  die  Umgebung  die  Macphersons  Ossian  gesungen 
hat.  Die  wilden  Leidenschaf  en,  die  hochsprechende  Weh¬ 
mut  der  Stürme  in  der  menschlichen  Seele,  und  darüber 
die  allerschütternden  Gewitter  der  gewaltigen  Natur.  Der 
Mensch  inmitten  einer  Natur  die  teil  nimmt  an  seinem 
Schicksale,  die  ihn  oft  zur  That  bewegt,  ihn  oft  auch 
niederdrückt  und  ihn  zuletzt  immer  als  leichte  Beute  tiber- 
giebt.  Sauveniere  wusste  all  das  geschickt  zu  fügen.  Nie 
verlor  er  seinen  Zweck  aus  dem  Auge :  einem  Kompo¬ 
nisten  —  und  dieser  müsste  ein  grosses  Talent  besitzen 
—  ein  Gedicht  schaffen,  das  ihm  als  würdiges  Gefäss  für 
seine  Tonergüsse  diene.  Aber  wo  wird  sich  dieser  Kom¬ 
ponist  finden?  Den  deutschen  Komponisten  die  sich  so 
oft  mit  nichtswürdigen  Texten  abmühen,  steht  hier  eine 
leicht  zu  übersetzende  und  sehr  stark  wirkende  Dichtung 
zur  Verfügung, 

Folgende  Rundschauen  erheben  in  den  Nachbar¬ 
ländern  die  Fahne  der  Schönheit  die  bei  uns  heute  die 
Blätter  für  die  Kunst  hochhalten : 

In  Frankreich:  La  Revue  blanche,  Le  Mer- 
eure  de  France,  L’ Ermitage,  La  Plume  (Paris) 

in  England:  The  Pagan  Review  (Sussex).  The 
Yellow  Book  (London) 

in  Belgien:  Le  Re  veil  (Gent),  L’art  Moderne, 
laJeuneBelgique,  La  societe  Nouvelle,  Vannu 
en  straks  (Brüssel)  Floreal  (Lüttich) 

in  Holland :  TweemaandelijkschTij  d  s  c  h  r  i  f  t, 
De  Gids,  und  de  Nieuwe  Gids  (Amsterdam) 

in  Dänemark :  Taarnet  (Kopenhagen) 

In  Littauers  Kunst-Salon  Odeonsplatz 
München  liegen  die  meisten  der  in  unsrem  Hefte  an¬ 
geführten  Bücher  und  Rundschauen  auf.  Auch  können 
dort  weitere  Zeichnungen  und  Bilderreproduktionen  der 
besprochenen  Maler  jederzeit  eingesehen  werden. 


Verantwortlich:  GEORG  FUCHS.  Druck  der  Bruckmann’schen  Buchdruckerei  in  München. 
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Vorrede. 


eiche  Kämpfe  und  schmerzhaften  Gebete 
in  stummen  Zellen  1  Gerungene  Hände 
vor  stets  entfernter  Gnade,  bebende 
Kniee  auf  erbarmungslosen  Fliesen  und  sehn¬ 
suchtsblinde  Blicke  von  einsamen  Söllern.  In 
erglühten  Herzen  unsägliche,  aller  Himmel  gold¬ 
heilige  Spenden,  und  auch  diese  in  Qualen,  denn 
nimmer  wollen  die  grauen  Wände  nur  leicht¬ 
rötende  Strahlen  bewahren,  die  eine  noch  allzu 
ungelehrte  Hand  aus  dem  Überflüsse  daranzu¬ 
heften  sich  bemüht.  Nimmer  vernimmt  ein  Ohr, 
und  sei  es  das  eigene,  die  Hymnen,  die  unsere 
Lippen  stammeln!  —  Es  tost  der  Klang  kriegerischer 
Scharen,  es  lärmt  die  Hast  der  Krämer,  Pilger¬ 
züge  mit  heillosen  Litaneien,  Gaukler  und  falsche 
Propheten  schreien  hinein:  niederstürzt  der  Ein¬ 
same,  der  ohnmächtig  Wissende  zu  dem  csternen- 
beschuhten  Fusse  der  Göttin  .... 

Als  er  dann  durch  die  Frühlingsfelder  schritt, 
wo  ihn  niemand  kannte,  und  alle  sich  ob  seines 
frohen  Müssigganges  ärgerten,  wo  ihn  die  Alten 
bekümmert  ansprachen  um  seiner  Blässe  willen, 
wo  ihm  die  kleinen  Kinder  Früchte  boten,  dem 
armen,  guten  Manne :  da  lächelte  er  geheimnis¬ 
voll  und  gedachte  der  Wände  seiner  Zelle  und 
der  neuen  Legenden  darauf,  er  gedachte  auch 
des  Kreuzganges,  der  von  Gold  und  Purpur 
dröhnte,  darinnen  die  Brüder  erhobenen  Mutes 
unter  milden  Gesprächen  wandelten,  gedachte  zu¬ 
mal  der  Kapelle  und  des  Altars,  die  nun  nicht 
mehr  der  lobsingenden  Chöre  der  Himmlischen 
entbehrten,  des  Schreines  der  Auferstehung  und 
der  Wohnung  des  Göttlichen. 


Er  sass  am  springenden  Bache,  er  sass  in 
Blumen  und  Klee.  —  —  Die  Mädchen,  die  dort 
in  dem  Gestrüppe  Beeren  suchten,  sangen  die 
Lieder  der  Dörfer.  Die  Sonne  ging  durch  die 
Marken  wie  eine  fromme  Frau  und  streuete  Al¬ 
mosen.  Er  aber  lächelte  und  gedachte  derer, 
die  da  mehr  ist  als  die  Sonne  und  aller  Sonnen 
Segen.  Denn  sie  ging  ein  zu  seinen  Thoren 
gleich  einer  Königin  des  Himmels  und  der 
Erden;  und  wenn  sie  von  ihm  schied,  sangen  die 
Engel  seinem  Thun  und  spielten  Flöten  bei 
seinem  Fleisse.  Dann  kamen  die  Brüder  und 
suchten  bei  ihm  die  frohe  Heiligkeit,  und  laut 
priesen  sie  die  Gnade,  die  ihm  widerfahren  war, 
ihm,  der  von  dem  allen  nichts  verstand.  Es  sei 
denn  die  selige  Macht  in  seinem  Herzen:  es  sei 
denn  diese.  —  —  Er  sass  am  springenden  Bache, 
er  sass  in  Blumen  und  Klee. 

Es  kamen  aber  auch  Brüder  von  fernher 
und  ritterliche  Streiter  vom  heiligen  Lande.  Es 
kamen  Frauen  und  Jungfrauen.  Andere  führten 
ihm  Jünger  herzu.  Alte  sprachen  wie  der  greise 
Simeon  vom  Dahinfahren  in  den  Frieden,  und 
in  den  Schlössern  sangen  die  Knappen  von  ihm  : 
in  den  Schlössern  der  erfüllten  Hoffnungen.  Da 
vernahm  man  nur  noch  murrend  den  wirren  Lärm 
der  Strassen,  dp  Krieger,  Krämer,  Gaukler,  Pilger 
und  Propheten:  wie  einen  Sturzbach.  Unbewegt 
spiegeln  sich  die  Schlösser  darin,  die  Schlösser  der 
reichen  Hoffnungen  und  überreichen  Erfüllungen. 

Unsere  Kunst!  Mehr  ein  Leben  der  Ein¬ 
samen  als  je  eine  Kunst  zuvor,  unter  herberen 
Schmerzen  und  inbrünstigerem  Bemühen  erweckt 
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als  je  eine  Kunst  zuvor!  Wo  waren  die  klugen 
Frauen  und  die  weisen  Magier,  die  da  sagen 
konnten,  wo  der  Väter  Schätze  vergraben  lagen? 
Wo  waren  die,  welche  mitgehen  konnten  auf  die 
Suche  hinein  in  den  dunkeln  Forst  und  zugleich 
hindurch,  hinaus  zu  dem  andern  Tage?  So  forschte 
ein  jeglicher  für  sich  allein  und  trug  sein  eigenes 
Licht.  Ein  jeder  kam  allein  zum  hellen  Rande 
an  den  See  der  Morgenfrühe:  doch  alle  scharten 
sie  sich  zu  einem  Opfer  des  Dankes,  zu  einer 
gelben  Lohe  vor  der  rosenroten  Jugend  der  er¬ 
reichten  Fleimat.  —  Die  Väter  schauten  herab  von 
den  Zinnen  des  alten  Tempels,  der  da  ragt  über 
den  Wald  der  Versuchungen  und  der  vergessenen 
Nöte :  ragt  wie  ein  gewaltiger  Schatten.  Und 
hinter  ihm  erhebt  sich  ein  grösserer  Schatten, 
ein  dritter  und  zahllose :  der,  den  wir  nicht  mehr 
ermessen  können:  ist  das  der  Himmel  .  .  .  .  ? 
Empor  1  Erfasse  ihn,  du,  unsere  Lohe! 

Da  waren  solche,  die  einem  jeden  Jagen 
gefolgt  waren  drüben,  in  den  Thälern,  die  bei 
jedem  Hallali  standen,  unzufrieden  ihre  Waffen 
prüfend ;  die  dann  noch  das  letzte  Sieges-  und 
Beutefest  verächtlich  hinter  sich  Hessen  und  höher 
stiegen  denn  alle  Jagdgenossen.  Die,  denen  alle 
Abgründe  so  klein  erschienen,  dass  sie  lachend 
von  Gipfel  zu  Gipfel  sprangen  und  endlich  mitten 
hinein  in  die  Wildnis,  hinter  der  die  Heimat 
ruht.  Da  waren  auch  die  friedfertigen  Sänger 
mit  den  reinen  Händen,  die  nimmer  bei  der 
Hetze  und  den  blutigen  Freuden  jauchzten,  die 
durch  grüne  Auen  wallfahrteten.  —  Da  waren  auch 
die  Gewaltigen,  die  Unbedingten,  von  denen  nie¬ 
mand  wusste ,  woher  sie  kommen,  wohin  sie 
gehen.  Einige  aber  fürchteten  sich  vor  ihnen 
und  sprachen:  »Die  Ahnen  sind  unter  uns  auf¬ 
erstanden!«  —  Da  lagen  auch  auf  blumiger  Heide 
die  Todwunden,  die  hier  zu  sterben  kamen,  da 
sie  die  Heimat ,  die  glückliche,  weite,  gold¬ 
strahlende  einmal  gesehen. 

Solches  geschah  in  allen  Landen  zu  unserer  Zeit. 

Einem  mühseligen  Markte  gleicht  die  Welt. 
Da  plagen  sie  sich  und  sind  belastet  —  da 
lachen  sie  aber  auch,  lästern  und  wollen  den 
Nachrichter  bei  seinem  Amte  sehen  und  das 
Göttliche  kreuzigen,  kreuzigen,  kreuzigen.  Doch 
am  Markte  stehen  hohe,  alte  Häuser  der  edlen 
Herren  mit  funkelnden  Fenstern  und  gezierten 
Giebeln,  mit  buntgewirkten  Teppichen  und  Guir- 
landen  an  den  Gesimsen.  Auf  den  Baikonen, 
an  den  Ballustraden  feiern  sie  ein  Mahl:  schöne 
Frauen  und  Männer.  In  ihren  Bechern  sprüht 
ein  Trank,  der  nur  ihnen  geschenkt,  von  Lauten 
und  von  Zinken  klingt  ein  Wohllaut,  der  nur 
ihre  Tänze  lenkt.  Sie  blicken  auf  den  Markt 
und  lachen,  lachen,  lachen.  —  Einigen  unter  ihnen 
begegnen  sie  mit  Ehrfurcht:  die  tragen  den  Lor¬ 
beer  im  Haare.  Von  diesen  sprechen  sie,  dass 
sie  die  Paläste  rechtfertigen  und  ihre  Wimpel 
und  ihren  Wein,  ihre  Tänze  und  ihr  Lachen. 

Georg  Fuchs. 


Leo  Samberger. 

Leo  Samberger,  ein  grosser  Künstler,  ist  hier 
zum  erstenmale  seiner  Persönlichkeit  nach  zu 
schildern.  Wenn  zwar  in  den  Ausstellungsberichten 
berufener  Kritiker  sein  Name  in  den  letzten  Jahren 
stets  zu  finden  war,  so  gab  man  doch  nur  eben 
den  Namen  und  selten  Zusätze,  welche  den  Künstler 
und  seine  Art  bezeichneten  und  auszeichneten. 
Zu  diesen  seltenen  Ausnahmen  nach  seiner  Kraft 
beigetragen  zu  haben:  darauf  will  der  Schreiber 
dieser  Sonderdarstellung  stolz  sein.  Leicht  dünkt 
es  mich  für  den  aufmerksamen  und  tiefer  drin¬ 
genden  Geist  eines  Künstlers  froh  zu  werden  und 
dessen  Schöpfungskraft  zu  werten,  wenn  er,  ohne 
durch  die  Gewalten  einer  entlegenen,  hohen,  ein¬ 
zigen  Vorstellungsweise  ergriffen  und  verwirrt  zu 
werden,  durch  das  Seelische  rasch  auf  das  Malerische 
dringen  kann:  alsdann  ist  es  wohl  ohne  Gefahr 
und  nicht  schwer,  das  Verhältnis  des  Gegebenen 
zum  Gewollten,  somit  das  Erreichte,  somit  den 
Wert  des  Schaffenden  nachzuweisen.  Doch  wo 
die  Schöpferkraft  in  einer  seltenen  Art  der  Vor¬ 
stellung  beschlossen,  da  gilt  es  lange  Fahrt  und 
wohl  gar  Irrfahrt  zu  bestehen,  bis  man,  wie  Doktor 
Faust  einst  bei  den  Müttern,  bei  dem  Quell  an¬ 
langt,  von  dessen  Mitte  fliehend  die  wirkenden 
Strahlen  und  Fluten  zum  Kreise  der  Aussenwelt 
nach  alten  Seiten  streben,  um  dort  den  sichtbaren 
Spiegel,  das  Werk,  zu  erhellen.  Bei  Böcklin, 
Thoma,  Albert  Keller,  Max  Klinger,  Ludwig  von 
Hoffmann  bemühte  sich  schon  mancher  um  diese 
Ergründung,  sie  darf  bei  Leo  Samberger  nicht 
unversucht  bleiben. 

Das  Bildnis  des  Menschen:  was  erinnerte 
mehr  im  Reiche  der  Kunst  an  die  Schöpfungs- 
that,  von  der  die  heiligen  Schriften  berichten? 
»Und  Gott  sprach:  Lasset  uns  Menschen  machen, 
ein  Bild,  das  uns  gleich  sei«  und  fernerhin:  »Gott 
schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde,  zum  Bilde 
Gottes  schuf  er  ihn«.  Wollen  wir,  indem  wir 
diese  feierlichen  Sprüche  vernehmen,  nicht  wieder 
zur  Frömmigkeit  der  Ahnen  uns  inbrünstig  er¬ 
heben?  Das  Geheimnis  des  Schaffens  wurde  uns 
doch  niemals  so  eröffnet,  und  niemals  hatte  die 
Wissenschaft  von  der  Kunst  Bestand,  wenn  ihre 
Wurzeln  nicht  im  paradiesischen  Grunde  von  dem 
Geiste  getränkt  wurden,  dessen  Zeuge  jene 
Schöpfungskunde  ist.  Der  Schöpfer  giebt  im  Bilde 
des  Menschen  ein  Symbol  seiner  selbst,  im  Werke 
die  Welt  seiner  Vorstellung ,  einen  neuen  Welten¬ 
organismus,  der  für  sich  und  durch  sich  weiter 
lebt  und  wirkt. 

Doch  wenden  wir  uns  noch  einmal  ab  von 
diesem  Mysterium  des  Schaffens  und  der  Kunst, 
blicken  wir  vielmehr  in  die  Wirrnis  des  Heute, 
um  dann  an  der  Hand  des  Künstlers  zum  reinen 
wissenden  Frieden  zurückzukehren.  Konterfei, 
Porträt  und  Bildnis  sind  die  drei  Arten 
malerischer  Wiedergabe  des  menschlichen  Indi- 
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viduums.  Das  Konterfei,  die  Frucht  einer 
kunstgewerblichen  Thätigkeit,  will  nur  die 
äusseren  Züge  der  Person  darstellen ,  will  nur 
die  Ähnlichkeit.  Der  Mensch  »wie  er  leibt 
und  lebt«  ist  das  Höchste,  was  hier  erreicht 
wird ;  die  Freude  derer,  welche  den  Menschen 
lieben  und  verehren,  ist  die  edelste  seelische 
Wirkung,  die  man  hier  ausüben  kann.  Die  Kunst 
spendet  nur  ihr  helfendes  Handwerk ,  gewerb¬ 
licher  Fleiss  erreicht  das  Ziel.  Gesellt  sich  psycho¬ 
logisches  Urteil  hinzu,  so  entsteht  das  Porträt, 
welches  nicht  allein  die  körperliche  Erscheinung 
des  Menschen  ,  sondern  auch  dessen  seelische 
Artung,  ja  die  Geschichte  seines  Geistes  auf¬ 
zeichnet.  Das  Gewerbliche  schwindet,  das  Geistige 
erstarkt,  man  nähert  sich  der  reinen  Kunst.  Im 
Bildnis,  wie  es  der  Bildhauer  im  klassischen 
Zeitalter  der  Griechen,  wie  es  Donatello,  Tizian, 
Velasquez,  van  Dyck,  Frans  Hals  und  Rembrandt 
schufen ,  ist  die  Darstellung  einer  bestimmten 
Person  nicht  mehr  das  Wesen  des  Werkes,  sondern 
eine  zufällige  Begrenzung  der  Formen,  innerhalb 
deren  die  Äusserung  der  schöpferischen  Vor¬ 
stellungen  im  Innern  des  Künstlers  ihre  Stätte 
finden.  Mit  Bewusstsein  gaben  die  griechischen 
Bildhauer  ihren  Menschengestalten  die  Namen  von 
Göttern,  denn  diese  Marmorleiber  waren  in  der 
That  Bilder  des  Göttlichen,  der  schöpfungs¬ 
gewaltigen  Seele,  nicht  aber  Nachahmungen  zu¬ 
fälliger  Organismen.  »Warum  sind  dieses  ewige 
Formen«,  fragt  Burckhardt  bei  Gelegenheit  Tizians: 
»während  es  die  Neueren  so  selten  über  schöne 
Modellakte  hinausbringen  ?  Weil  Motiv  und 
Moment  und  Licht  und  Farbe  und  Bildung  mit¬ 
einander  im  Geiste  Tizians  entstanden  und  er¬ 
wuchsen.  Was  auf  diese  Weise  geschaffen  ist,  das 
ist  ewig:  die  wonnig  leichte  Lage,  die  Stimmung 
der  Ivarnation  zu  dem  goldenen  Haare  und  zu 
dem  weissen  Linnen  und  so  viel  andere  Einzel¬ 
schönheit  gehen  hier  durchaus  in  der  Harmonie  des 
Ganzen  auf.  Nichts  präsentiert  sich  abgesondert.« 
Dürers  Selbstbildnis  der  Münchener  Pinakothek: 
erzählt  es  wohl  von  dem  Künstler,  da  er  so  und  so 
viele  Jahre  alt  war?  —  Ecce  homo,  hier  bin  Ich, 
hier  ist  eine  Welt!  Das  Mens  c  h  enh  aupt,  durch 
die  kühnste  Synekdoche  aus  dem  Kreise  der  Er¬ 
scheinungen  allein  herausgehoben  und  dennoch 
in  sich  diesen  Kreis,  das  All,  bergend  und  be¬ 
zeugend:  Leo  Samberger. 

Wir  wollen  nicht  den  Künstler  auf  seinem 
ganzen,  schweren  Gang  zur  Höhe  begleiten  und 
uns  als  unzeitgemässe  Biographen  zum  Spotte  dar¬ 
bieten.  Als  Porträtist  im  zuvor  gewollten  Ver¬ 
stände  hat  er  das  malerische  Handwerk  erlernt 
und  mit  nicht  rastendem  fanatischem  Eifer  die 
höher  drängenden  Triebe  seiner  Seele  hart  be¬ 
zwingend,  erreichte  er  jene  freie  Herrschaft  über 
Form  und  Licht,  die  ihm  zum  grossen  Werke 
diene.  —  Unter  den  Beilagen  dieses  Heftes  be¬ 
merken  wir  zwei  Arbeiten  seiner  Hand,  welche 
unter  diesem  Kampfe  entstanden  sind:  ein  »Männ- 
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liches  Bildnis«  und  den  »Propheten  Ezechiel« 
(aus  dem  Cyklus  der  »vier  grossen  Propheten«). 
Dort  eine  Studie,  die  wohl  manche  der  heutigen 
Maler  als  »Werk«  befriedigen  würde  —  hier 
ein  Versuch,  das  der  Natur  Entnommene  höher 
zu  deuten.  Denn  das  lebende  Urbild  beider  ist 
eine  und  dieselbe  Person. 

Allein,  wenn  irgend  Einer  der  Jüngeren 
das  volle  Mass  aller  Meistertugenden  besitzt, 
welches  ein  neuzeitlicher  Maler  und  peinlicher 
Kunstrichter  nur  heischen  mag,  und  dennoch 
aller  Meistertugenden  und  jeglichen  Meister¬ 
stolzes  lachend,  zu  edlen  Werken,  zu  Schöpf¬ 
ungen  hinanschreitet,  so  ist  es  Leo  Samberger. 
Auf  den  Ausstellungen  stehen  seine  Menschen¬ 
häupter  mit  niederschmetternder  Gewalt  unter 
den  kleinen  und  eifernden  Leuten,  die  so  glück¬ 
lich  sind ,  ein  Stündchen  Alltag  bedeuten  zu 
dürfen.  Der  Tag  ist  so  schön,  so  über  alles  herr¬ 
lich  ist  es,  zu  athmen,  die  Welt  zu  kosten  und 
die  Welt  zu  schenken  —  oder  zu  vernichten. 
So  spricht  Leo  Samberger.  —  Um  ihn  herum  so 
mancher  Laut  aus  der  Mördergrube  des  ge¬ 
meinen  Tages,  von  Lippen,  die  niemals  den  Weih¬ 
rauch  der  reinen  Tempel  tranken!  Sei  es  immer- 
-hin  vortrefflich  gemalt :  dafür  haben  wir  keinen 
Dank,  denn  das  versteht  sich  von  selbst.  —  Weder 
ein  biographischer  Chronist  wie  Lenbach,  noch 
ein  nie  fertiger  Schüler  wie  viele  seiner  Alters¬ 
genossen,  noch  ein  eitler  Virtuose  und  Schön¬ 
redner,  wie  die,  welche  sich  durch  Konterfeien 


ALLGEMEINE  KUNST-  CHRONIK. 


93 


Güter  erwerben,  sondern  eher  einer  jener  Hüter 
kräftiger  Kleinode,  welche  die  Wesen  in  den 
wundersamen  Bann  locken,  innerhalb  dessen  sie 
alle  eine  tiefe  Glorie  umweht. 

Vom  »Naturausschnitte«,  denn  auch  die 
Darstellung  des  Menschen  durch  den  Maler  ist 
nichts  anderes,  muss  auch  hier  ein  kurzes  Wort 
gesprochen  werden.  Die  Malerei  hat  keine  andern 
Stoffe,  als  Naturausschnitte.  Die  Vorstudien  der 
jungen  und  alten  Schüler,  die  Motive  der  zur 
Ausschmückung  entworfenen  Blätter,  die  Formen, 
in  welchen  die  entferntesten  Gebiete  des  höchsten 
geistigen  Lebens  wieder  erweckt  werden :  Alles, 
alles  gründet  sich 
auf  Natur¬ 
ausschnitte.  Doch 
schneiden  wir  alle 
gedankliche  und  ge¬ 
werbliche  Kunst¬ 
übung  ab,  so  ver¬ 
bleiben  uns  im  Ge¬ 
biet  der  reinen, 
geistigen  Kunst 
zwei  verschiedene 
V  erwendungsarten 
des  Natur¬ 
ausschnittes.  Die 
einen  geben  ihn 
durch  das  Mittel 
der  Malerei  so,  dass 
er  uns  gleichsam 
die  Schlusstücke 
unendlich  sich  nach 
den  Tiefen  erwei¬ 
ternder  Perspek¬ 
tiven  bietet,  als 
deren  weiteste,  an¬ 
fängliche  sich  uns 
das  organische  Na¬ 
turganze,  das  All 
mit  zum  Bewusst¬ 
sein  belebt.  Seien 
es  des  Japaners 
spärliche  Halme 
vor  silbergrauen 
Lüften,  seien  es  die 
Mühseligen  und  Beladenen  Max  Liebermanns,  sei 
es  eine  Bäuerin,  wie  sie  Heinz  Heim  für  unsere 
Sammlung  gezeichnet  hat:  sie  alle  sind,  wenn 
gleich  das  leibliche  Auge  nur  sie  und  nichts 
anderes  wahrnimmt,  dennoch  nicht  für  sich  allein 
hervorgehoben  —  wie  etwa  das  Kind  Figuren  aus 
einem  Papierbogen  schneidet  —  sondern  sie  sind 
dem  Ganzen  so  entnommen  und  in  ihrer  Sonder¬ 
erscheinung  durch  schöpferisches  Können  so 
wiedergegeben,  dass  sie  samt  ihrer  organischen 
Bedingtheit  durch  das  All,  also  mit  diesem  da 
stehen,  also  dieses  sind. 

Die  anderen  stellen  in  dem  Naturausschnitte 
einen  Spiegel  der  entgegengesetzten  Perspektiven 
auf,  nämlich  ihrer  inneren,  die  ebensowohl  ein 


organisches  All  sind  wie  jene  rückwärtigen  Per¬ 
spektiven.  Wir  erhalten  in  ihren  Werken  die 
Berührungsflächen  des  individuellen  und  des  ob¬ 
jektiven  Lebens.  Zu  den  Künstlern  dieser  Sphäre 
gehört  in  der  Gegenwart  Leo  Samberger.  —  Lassen 
wir  unsere  Blicke  auf  dem  Frauenbildnisse  ruhen, 
welches  ich  »Die  Dame  mit  dem  Blitz«  nenne. 
Ein  dunkelgelocktes,  hohes,  reifes  Weib  mit  schönen 
Zügen  edler  Ahnen  und  lodernden  Augen,  die 
mit  unabänderlicher,  berauschender  Begehrlichkeit 
in  das  Dunkel  des  Lebens  dringen:  eine  wilde 
Verlockung,  eine  wilde  Drohung.  Sie  trägt  einen 
mit  weissen  Pelzen  verbrämten,  dunkeln  Mantel 

um  die  Schultern, 
Hals  und  Busen 
den  Lüften  des 
Lebens  eröffnend. 
Im  Hintergründe 
rechts,  als  Gegen¬ 
gewicht  zu  den 
Tönen  des  Flei¬ 
sches  und  der  Pelze, 
ein  heller  weisser 
Zick-zack-Strahl  im 
Firmament:  ein 
Blitz.  —  So  ist  der 
»Naturausschnitt « 
beschaffen.  Aber 
er  steigert  sich  un¬ 
mittelbar  zu  einer 
höheren  Einheit. 
Das  Weib  ist  selbst 
der  Blitz,  der  in 
eines  Menschen 
Kreise  schlug,* 
seine  Spannung 
lösend,  erlösend 
und  stets  neu  ent¬ 
zündend  ;  es  ist  das 
elementareV  erhält- 
nis  zwischen  Mann 
und  Weib,  männ¬ 
lichem  Geiste  und 

*  Charles  Bau¬ 
delaire  hat  den  glei¬ 
chen  Vorwurf  behan- 
i  delt  in  dem  Sonette  »A  une  passante«,  das  wir  hier 
in  deutscher  Uebertragung  anführen: 

»Es  tost  betäubend  in  der  Strassen  Rauin; 

Gross,  schmal,  in  tiefer  Trauer  majestätisch 
Erschien  ein  Weib.  Ihr  Finger  gravitätisch 
Erhob  und  wiegte  Kleidbesatz  und  Saum, 

Beschwingt  und  hehr  mit  einer  Statue  Knie ; 

Ich  las,  die  Hände  ballend,  wie  im  Wahne, 

Aus  ihrem  Auge,  Mutter  der  Orkane, 

Mit  Anmut  bannt,  mit  Liebe  tötet  sie. 

Ein  Strahl  —  dann  Nacht.  O  schöne  Wesenheit! 

Die  mich  mit  einem  Blicke  neu  geboren, 

Kommst  du  erst  wieder  in  der  Ewigkeit? 

Verändert,  fern,  zu  spät,  auf  stets  verloren, 

Du  bist  mir  fremd,  ich  ward  dir  nie  genannt : 

Dich  hätte  ich  geliebt,  dich,  die’s  erkannt 

(« Fleurs  du  Mal «  CXV1I,  S.  270.) 
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weiblichem  Geiste:  das  »Ewig- Weibliche«  als  Kraft, 
als  machtdurchströmter,  ruhender  Magnet,  der  hin¬ 
anzieht  und  niederwirft  und  immer  dar  erzeugt.  — 
Doch  deute  sich  jeder  das  Bild  auf  seine  Weise; 
die  Deutung  sei,  wie  sie  wolle,  die  Wahrheit  bleibt 
dieselbe.  Ähnliches  ist  von  der  »Römerin«  zu 
sagen:  diesem  schönen  Raubtiere,  diesem  heissen 
Pole  aller  jungen  Lebenslüste.  — 

»Der  Priester«,  dasBildnis  eines  Geistlichen, 
verklärt  durch  das  priesterliche  Wesen  in  der  Seele 
des  Künstlers  zu  dem  streng  harrenden  Seher,  der 
zur  Höhe  aufblickt,  in  der  er  lebt,  von  der  er 
hienieden  zeugt.  Dieses  Bild  deutet  schon  auf  die 
Zukunft  des  Meisters.  Keiner  unter  den  Gegen¬ 
wärtigen  ist  jenen  frommen  Klosterbrüdern  so 
nahe  verwandt,  die  Gold  und  Indigo  und  mildes 
Blau  auf  ihren  Tafeln  zur  Erlösung  ihrer  Sehn¬ 
sucht  einten,  die  in  karger  Einsamkeit  das  Halle¬ 
luja  und  Hosianna  der  Himmlischen,  des  Ewigen 
vernahmen  und  ihm  Gestalt  verliehen.  Dies  zu 
Leo  Sambergers  Selbstbildnis. 

Georg  Fuchs. 


jung-Belgien. 

Ein  seltsames ,  wunderbares  Kunstaufblühen 
belebt  zur  Zeit  das  zweisprachige  Ländchen 
Belgien.  Raffinierte,  harmonische  Dichter,  sinn¬ 
reiche  Maler,  feine  Prosaisten  und  Tonkünstler 
so  geistvoll  sinnliche,  so  rein  sinnliche! 

Seit  langen  Jahren  waren  die  wallonischen 
und  vlämischen  Gaue  mit  schwerem,  geistlosem 
Schlafe  befallen,  und  wenige  Zeichen  deuteten 
auf  das  nahestehende  herrliche  Erwachen. 

Die  ersten  belgischen  Künstler  mussten  einen 
äusserst  undankbaren  Boden  befruchten:  Wie  eine 
wütende  Meute  /Stürzte  das  ganze  seichte,  un¬ 
wissende  Journalistentum  über  sie  her.  Hohn¬ 
gelächter  zuerst,  dann  Schweigen.  Die  Ältesten 
unterlagen  oft  schwerem  Kampfe ;  viele  siedelten 
nach  dem  sprachverwandten  Frankreich  über  — 
aber  dort  kämpften  sie  um  so  kräftiger.  Und 
endlich  erschollen  in  Frankreich  Stimmen  der 
Verwunderung  und  des  Erstaunens.  Die  fran¬ 
zösischen  Schriftsteller  entdeckten  unsere  Künstler 
und  riefen  laut  dem  undankbaren  Yaterlande  ihre 
Namen  zu. 

Die  jungbelgische  Litteratur  ist  nun  eine 
Thatsache  —  eine  kulturgeschichtliche  Thatsache. 

Um  nicht  aus  dem  Rahmen  eines  einfachen 
Aufsatzes  herauszutreten,  gehen  wir  nach  kurzer 
ehrender  Begrüssung  der  ruhmvollen  Vorfahren 
Andre  Van  Hasselt,  Charles  Decoster  und 
Octave  Pirmez  zu  den  Lebenden  über. 

Der  erste  der  Prosaisten  ist  Camille  Le- 
monnier,  ein  Mann  von  erstaunlicher  Viel¬ 
seitigkeit  der  schwer  in  wenigen  Worten  zu 
charakterisieren  ist.  Er  selbst  thut  es  mit  diesen 
Ausdrücken:  ,,Ich  habe  aus  meinem  Geist  ein 


Haus  erbaut,  dessen  Fenster  sich  auf  purpurne 
metallne  Sonnenuntergänge  aufthun,  dessen  Fenster 
sich  auch  auf  weiche  Mondstrahlen  aufthun.  Ihr 
mögt  sagen  dass  ich  ein  Fürst  ohne  Land  bin. 
Was  ich  begehre  entweicht  immer  mehr  meinen 
Schritten.  Ich  bin  überall  zu  Haus  wo  ein  Ge¬ 
fühl  des  Unbekannten  erwacht,  überall  wohin 
etwas  wie  ein  Geheimnis  mich  ruft.  Ich  empfinde 
keine  Vaterliebe  mehr  für  meine  Werke,  sobald 
einmal  ihr  Grund  ausgebeutet  ist.  Am  Tage  wo 
ich  als  Herr  eines  Gütchens  bescheiden  zurück¬ 
gezogen  nicht  mehr  darüber  nach  den  Fernen 
schaue,  möge  man  den  Sarg  über  mir  schliessen, 
das  Gewürm  wird  wie  einen  Käse  mein  Gehirn 
zernagt  haben.“  — Beschreibend,  weit  ausgreifend, 
kräftig  und  zugleich  fein,  buntbewegt  und  har¬ 
monisch  in  seinem  Buche  ,,La  Belgique“  weiss 
er  es  in  mancher  seiner  Novellen  zum  mystischen 
und  wundersam  entzückten  Träumer  zu  bringen. 
Er  weiss  die  wilden  Sitten  und  die  Leiden  der 
unteren  Stände  (Happe  —  chais  —  Le  Mort  — 
Le  Male)  ebensogut  zu  beschreiben  als  die 
schrecklichen  Ausschweifungen  der  Oberen  (Glau- 
dine  Lamour  — -  Mu|  Lupour).  Er  zeichnet 
mit  derselben  Schärfe  das  lachende  skeptische 
Paris  und  das  fanatische  rohe  Flandern.  Immer 
verschieden  und  immer  er  selbst  ist  Lemonnier 
einer  der  erstaunlichsten  Arbeiter  in  französischer 
Prosa.  Er  steht  Zola  an  allgemeiner  Berühmtheit 
nach,  ist  aber  mehr  Künstler.  Seine  Schaffens¬ 
kraft  ist  schier  unerschöpflich,  und  er  hat  noch 
grosse  Hoffnungen  zu  erfüllen.  Jeder  neue  Band 
ist  eine  neue  Offenbarung  und  Lemonnier  bleibt 
eine  hohe  und  stolze  Künstlerfigur,  der  Anführer 
der  Vorhut,  der  unüberwindliche  Bahnbrecher  der 
jungen  Litteratur  Belgiens. 

Nach  ihm  sein  Freund  Georges  Eekhoud. 
Seine  Werke  sind  nicht  so  vielfältig,  sie  sind 
rauher,  roher,  wilder.  Es  gefällt  ihm  den  Aus- 
gestossenen  der  unteren  Stände  zu  schildern, 
den  Herumstreicher  der  die  Gesellschaft  unter¬ 
graben  will,  den  unverbesserlichen  Taugenichts, 
den  vlämischen  Bauer  in  seinem  Fanatismus, 
seiner  Beschränktheit  und  Grausamkeit.  Eekhoud 
ist  Vläme,  der  leidenschaftlich  seine  Rasse,  sein 
Land,  seine  Scholle  liebt,  er  schreibt  wie  Jordaens 
und  Teniers  malten.  »Um  in  ihrem  tiefen  Leben  die 
Protagonisten  der  »Kermesses«,  der  »Milices«, 
und  des  »Cycle  patibulaire«  zu  begreifen  — 
drückt  sich  Emile  Verhaerenin  der  »Art  Mo  der  ne« 
sehr  gut  aus  —  muss  man  in  die  Geschichte  der 
belgischen  Provinzen  und  besonders  des  Kempener 
Landes  eindringen.  Armes  tragisches  Land,  rauhes 
und  undankbares  Land,  nicht  der  blumige  grüne 
Teppich  Flanderns,  sondern  die  unfruchtbare  graue 
Scholle  der  Haiden,  der  traurige  bleiche  Sand, 
wo  Pflanzen  wie  struppige  Fäden  und  Bäume  aus 
Sargholz  wachsen!  Dort  wurde  im  Jahre  1792 
ein  Bauernkrieg  geführt,  der  eben  so  wild  war 
wie  der  in  der  Vendee.  Man  starb  dort  einfach, 
fest,  in  stillem  Heldenmut.« 
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Maurice  Maeterlinck. 


Erwähnen  wir  noch  im  Roman  Nizet, 
Van  Keymeulen  und  Max  Waller  den  früh¬ 
verstorbenen  Gründer  der  »Jeu  ne  Belgique«, 
den  geistreichen  Polemiker,  den  zierlichen 
scherzenden  Dichter.  Dieser  hat  hübsche  und 
feine  Novellen  hinterlassen:  so  Daisy.  Daisy 
ist  die  reizende  Geschichte  einer  Miss  die  den 
Spleen  hat,  einer  kleinen  und  zarten  Miss,  wie 
es  vielleicht  welche  giebt,  wie  die  englischen 
Maler  sie  schaffen  können. 

Aber  in  ernster  Prosa:  Edmond  Picard, 
nicht  damit  zufrieden  ein  grosser  Redner  und 
ein  stolzer  Tribun  zu  sein,  einer  der  gelehrtesten 
und  kühnsten  Rechtskundigen  unserer  Zeit,  ist 
in  gewissen  Stunden  ein  feinsinniger  Schrift¬ 
steller  mit  prismatisch  schimmerndem  Stil,  mit 
ungeahnten  Stimmungen  die  er  plötzlich  und 
geschickt  in  allen  Regenbogenfarben  ausgiesst. 
Für  Picard  ist  der  Roman  nur  ein  Mittel,  eine 
soziale  Frage  verbirgt  sich  immer  hinter  seinem 
lebendigen  und  wechselreichen  Stil.  Er  betitelte 
die  Sammlung  seiner  Novellen:  »Scenes  de 
la  vie  Judiciaire«. 

J  amesV an  Drunen  schrieb  einige  hübsche 
Seiten.  Und  Eugene  Demolder,  der  Um¬ 
schreiber  Breughelscher  Gemälde,  belebte  in 
der  Fabelstadt  Yperdamme  die  bunte,  naive, 
sinnreiche  Welt  der  kindlichen  Maler  des 
gotischen  Flanderns.  Dann  beginnt  die  Reihe 
der  lichtfreudigen  wallonischen  Prosadichter. 

Sie  geben  uns  glänzende  Edelsteine,  aufgehaltene, 
etwas  gedämpfte  Sonnenstrahlen,  klare  Träume 
und  Zartheit,  besonders  Zartheit.  Henry  Maubel 
ist  der  tiefe  Psycholog  junger  Mädchenseelen,  kleiner 
Seelen,  die  aus  einem  Kloster  ins  Leben  geflohen 
sind.  Hector  Chainaye  sagt  uns  den  Zauber 
des  inneren  Lebens,  der  äme  des  chose  s. 
Dann  erzählen  uns  noch  Delattre,  Krains, 
Stiernet,  Garnier  das  lärmende  und  frohe  Leben 
ihres  Heimatstriches  und  D  e  m  b  1  o  n ,  0 1  i  n ,  M  o  c  k  e  1 
die  göttliche  Sanftmut  der  kindlicher  Seelen  die 
nach  einem  fernen  Stern  des  wallonischen  Himmels 
irren,  kleiner  Seelen,  die  traurig  und  stolz  in¬ 
mitten  ihrer  Leiden  lächeln. 

Kommen  wir  zu  den  Dramatikern.  Der  eine 
derselben  ist  bereits  berühmt :  Maurice  Maeter¬ 
linck.  Die  Deutschen  kennen  ihn  nach  den 
schlechten  Übersetzungen  der  »Intruse«,  und  die 
mittelmässigen  Aufführungen  die  man  in  Wien 
und  München  veranstaltet  hatte  waren  gar  nicht 
geeignet  das  Publikum  in  das  Geheimnis  seiner 
Kunst  einzuführen.  Bis  jetzt  wussten  nur  Lugne- 
Poe  und  seine  Truppe  in  den  Grund  der  Seele 
Maeterlincks  zu  dringen,  aber  dem  deutschen 
Publikum  war  es  leider  noch  nicht  vergönnt  die 
Traumhelden  des  neuen  Theaters  von  den  neuen 
Schauspielern  verkörpert  zu  sehen.  Charles  Van 
Lerberghe  mit  seinen  FLAIREURS  zeigte 
seinem  Freund  Maeterlinck  den  Weg.  Ein  von 
fern  hergekommener  Held  dringt  nach  einem 
langen  Lachen  über  die  Schwelle  eines  mit  nied¬ 


lichen  und  banalen  Nippsachen  überladenen  Ge¬ 
maches  und  wirft  all  diese  Eitelkeit  zum  Fenster 
hinaus,  um  es  mit  strengen  Zierraten  seines  Ge¬ 
schmackes  auszustatten :  So  ist  Van  Lerberghe 
auf  der  Schwelle  des  französischen  Theaters  er¬ 
schienen,  das  eine  gewöhnliche  platte  ideenlose 
Modenauslage  geworden  war.  Die  Flaireurs 
zeigten  eine  schreckliche  Auflehnung,  zeigten  den 
germanischen  Geist,  der  mit  einem  Zug  die  banalen 
Verblümungen  des  am  Ende  seiner  Kunstgeschichte 
angelangten  lateinischen  Geistes  wegstrich.  Nach 
diesem  Werke  schwieg  der  Dichter.*  Nach  Van 
Lerberghe  war  der  Boden  frei  und  konnte  bebaut 
werden.  Maeterlinck  hat  es  gethan.  Mit  den 
»Aveugles«  begann  er  diese  Reihe  von  seltsamen 
Dramen  »wo  Wirkungen  des  Schreckens  durch 
plötzliche  Schweigensunterbrechungen  erreicht 
werden,  durch  kurze  Stösse  von  Stimmen  die  sich 
über  ihren  eigenen  Klang  entsetzen  und  die  tiefe 
Nacht  stören«.  Ein  anderer  Einakter  »L’Intruse« 
und  ein  Fünfakter:  »La  princesse  Maleine« 
folgten  bald.  Man  hat  Maeterlinck  viele  Vor¬ 
würfe  gemacht,  was  beweist  dass  er  viel  Neues 
gebracht  hat.  Man  hatte  thörichterweise  den 
Einfall  ihn  mit  Shakespeare  zu  vergleichen  und 
hatte  sich  wenig  angestrengt  ihn  zu  begreifen. 
Seine  rein  menschlichen  Gestalten,  die  uns  Traum- 

*  Auf  das  Verhältnis  des  Van  Lerbergheschen  Dra¬ 
mas  zum  Maeterlinckschen  haben  in  Deutschland  zuerst 
die  Blätter  für  die  Kunst  richtig  hingewiesen.  Berlin, 
März  1893. 
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gestalten  scheinen,  da  der  Wegfall  von  moderner 
Dekoration  und  von  allem  für  eine  Epoche  Cha- 
rakterischen  sie  uns  seltsam  machen,  seine  rein 
menschlichen  Gestalten  —  sagen  wir  —  kämpfen 
verzweifelt  gegen  das  Schicksal.  Dies  ist  das 
Bezeichnende  für  Maeterlinck.  Seine  Personen 
sind  aus  keiner  Zeit  und  aus  keinem  Volke,  sie 
sind  Abstraktionen  von  Menschen,  der  absolute 
Typus  des  Menschen  wie  Plato,  Duns  Scott  und 
die  mittelalterlichen  Realisten  sich  ihn  vorstellten. 
Und  daher  waren  wir,  die  wir  an  den  Verkehr 
mit  alltäglichen  Menschen  gewöhnt  sind  so  erstaunt 
uns  in  Gegenwart 
unserer  selbst  von 
allem  Flitter  ent- 
blösst  zu  sehen  und 
zuerst  wollten  wir 
uns  nicht  erkennen. 

Bald  aber  besiegte 
uns  ein  Schauer, 
und  als  wir  im 
selben  Schrecken 
erzitterten  wie  die 
Helden  dieser 
eigenartigen 
Stücke,  fühlten  wir 
uns  als  ihre  Brüder 
und  trotz  der  wider- 
strebendenKritiker 
waren  wir 
gewonnen.  Maeter¬ 
linck  hat  die  Reihe 
seiner  Werke  fort¬ 
gesetzt,  seine  Art 
hat  sich  nach  und 
nach  geläutert.  Die 
unnützen  Wieder¬ 
holungen  und  ge¬ 
wisse  romantische 
Reste  werden 
immer  geringer,  um 
endlich  in  dem 
reinen  und  ein¬ 
fachen  Meisterwerk 
Pelleas  und  Me¬ 
li  sande  ganz  zu 
verschwinden. 

Kürzlich  hat  Maurice  Maeterlinck  der  Sammlung 
des  Re  veil  drei  kleine  Dramen  für  Marionetten  ge¬ 
geben:  »Alladine  et  Pallomides«,  »Interieur« 
»La  Mort  de  Tintagiles«.  Der  Verfasser 
wirft  immer  mehr  den  Schleier  zurück.  Der  Streit 
zwischen  Mensch  und  Schicksal  wird  zum  Streit 
zwischen  Mensch  und  Mensch.  Das  Schicksal 
steht  da,  verkörpert  und  vor  unseren  Augen 
handelnd,  und  die  Bewegung  in  die  diese  Dramen, 
schlicht  und  einfach  wie  Bilderbücher,  beim  Lesen 
versetzen,  ist  über  alle  Worte  tief. 

Da  Maeterlinck  thatsächlich  bahnbrechend 
war,  hätte  es  scheinen  sollen  als  ob  eine  Menge 
Nachahmer  sich  an  seine  Schössen  hinge  um  ihn 


zu  plündern.  Dies  geschah  nicht.  Originelle 
Geister  giebt  es  jetzt  bei  uns  in  grosser  Zahl, 
und  einige  ungeschickte  Nachahmungen  fanden 
keine  Beachtung.  Dann  scheint  auch  das  Theater 
nicht  die  beliebte  Kunstgattung  unserer  Schrift¬ 
steller  zu  sein.  Einer  noch  der  sich  derselben 
durch  seine  Anlagen  dazu  getrieben  widmet  ist 
Richard  Ledent.  Keine  Nachahmung  Maeter¬ 
lincks.  Die  drei  Dramen  in  freien  Rhythmen 
die  Ledent  unter  dem  Titel  »Vers  la  vie«  ver¬ 
öffentlicht  hat ,  enthalten  Szenen  von  grosser 
tragischer  Kraft. 

jetzt  noch  einige 
Worte  über  lyrische 
Dichter.  Vor  allen 
ragt  der  grosse  und 
stolze  Sänger  der 
mittelalterlichen 
Mönche,  der  kräf¬ 
tige  Schilderer  der 
tragischen  Vor¬ 
gänge  in  der  flan¬ 
drischen  Seele: 
Emile 

Verhaeren.  Er 
hat  schweigsame 
Schatten  und  ver¬ 
blasste  Bilder  er¬ 
stehen  lassen,  vag 
gezeichnete,  wie 
von  etwas  zer¬ 
nagte,  wie  von  Zeit 
oder  inneren 
Kämpfen  ver¬ 
schlissene  Gestal¬ 
ten.  Besonders  in 
seinem  letztenBuch 
»LesCam  pagnes 
hallucinees« 
schweben  diese  ver¬ 
hängnisvollen 
Schatten  durch  die 
öden  Äcker  und 
die  hunger- 
zerquälten  Gefilde 
und  wirken  ergrei¬ 
fend  und  tragisch 
auf  ihrem  traurigen  Zuge  zur  Stadt.  Emil  Ver¬ 
haeren  ist  unzweifelhaft  einer  der  ersten  lyrischen 
Dichter  dieser  Zeit.  Eine  ganze  Reihe  von 
Büchern:  LesMoines,  lesSoirs,  lesDebacles, 
les  Flambeaux  noirs,  les  Apparus  dans 
mes  chemins,  les  Campagnes  hallucinees 
enthält  meisterhafte  Stücke.  Sie  sind  erfüllt  von 
einer  rauhen  Kraft,  von  einer  krankhaften  Tiefe 
der  Empfindungen,  von  einem  Rhythmus  der  wie 
Meereswogen  rollt,  von  tragischen  Visionen,  von 
schlafwandelnden  Menschen  —  und  über  all  dem 
das  Verhängnis. 

Die  folgenden  drei  Dichter  blieben  den 
klassischen  Metren  fern  und  zeigen  sich  den 


Leo  Samberger :  Römerin. 


l.eo  Samberger,  Ein  Prophet. 
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Neuerungen,  die  zum  Beispiel  Verhaeren  gefallen, 
feindlich:  Albert  Giraud,  Iwan  Gilkin, 

Fernand  Severin,  hohe  und  stolze  Verskünstler 
und  Reimvirtuosen.  Sie  sind  in  gleicher  Weise 
von  der  edlen  und  klassischen  Schönheit  einge¬ 
nommen,  unterscheiden  sich  aber  durch  andere 
wesentliche  Züge.  Giraud  liebt  die  prunkenden 
Königinnen,  die  galanten  Fürsten  der  Renaissance 
und  des  vorigen  Jahrhunderts.  Seine  Verse  sind 
wie  schillernde  Seide,  sie  gleiten  hin  wie  Klänge 
einer  alten  Laute  die  plötzlich  wiederbelebt  wird 
Sein  Meister  ist  Theodore  de  Banville,  er  erreicht 
ihn  oft  in  der  kühnen  und  glücklichen  Technik, 
er  übertrifft  ihn  oft  an  poetischer  Kraft.  Iwan 
Gilkin  geht  unmittelbar  von  Baudelaire  aus. 
Weniger  vielseitig  und  schillernd  als  Giraud  hat 
er  vor  ihm  ein  glühendes  Menschheitsgefühl  voraus, 
er  leidet  an  satanischen  Qualen  und  bereitet  sich 
Höllen.  Er  ist  einer  jener  katholischen  Dichter 
von  dem  man  das  nämliche  sagen  kann  wie  von 
Barbey  d’Aurevilly:  dass  er  an  Gott  glaubt  um 
des  Vergnügens  willen  verdammt  zu  werden. 
Gilkin  hat  in  seinem  Vers  nicht  die  Geschmeidig¬ 
keit  Girauds.  Aber  er  ist  vielleicht  aufrichtiger; 
er  ist  mehr  Träumer,  weniger  Hervorrufer.  Fernand 
Severin  unterscheidet  sich  vollständig  von  diesen 
beiden  Dichtern.  Er  ist  der  Sänger  der  Naiven 
und  jungfräulicher  Reinheit,  der  offenen  Kindheit, 
der  lilienweissen  Seelen,  auf  deren  Grunde  ein 
wenig  von  der  Hölle  schlunmert.  Seine  Gedicht- 
Bücher  :  L e  L  y  s  und  Le  Don  d’Enfance 
sind  poetische  Juwele.  Wie  Verhaeren  der 
kräftigste  unserer  Dichter,  so  ist  Severin  der 
intimste,  der  reinste,  der  innigste.  Bei  Albert 
Mo  ekel,  einem  anderen  wallonischen  Dichter, 
finden  wir  ähnliche  Kennzeichen ;  er  war  einer 
der  ersten  die  das  traditionelle  Mass  des  Verses 
brachen.  Er  handhabte  den  jungen  freien  Vers 
mit  seltenem  Glück  in  seinem  Buche:  Chante- 
fable  un  peu  naive.  Sein  Buch  ganz  aus 
feinen  und  nuancierten  Tönen  bestehend,  in  die 
uns  ein  musikalisches  Vorspiel  einleitet,  bietet 
neben  seinem  hohen  poetischen  Werte,  noch  den 
Vorteil,  einer  der  kühnsten  Versuche  unserer 
dichterischen  Litteratur  zu  sein.  Manche  wollten 
eine  Übertreibung  in  dieser  Identifikation  von 
Dichtung  und  Musik  sehen,  aber  trotzdem  bleibt 
das  Werk  seltsam  und  es  ist  darin  ein  Problem 
gestellt.  In  folgenden  Werken  wird  Mockel  es 
lösen,  daran  zweifeln  wir  nicht.  Georges 
Khnopff,  der  Bruder  des  grossen  Malers  Fernand 
Khnopff,  hat  bis  jetzt  noch  nicht  seine  herrlichen 
in  Revuen  zerstreuten  Gedichte  zu  einem  Buche 
zu  vereinigen  für  Wert  gefunden.  Er  hat  sich 
in  stolzem  Stillschweigen  verschlossen,  aber  wir 
erwarten  alle  in  Belgien  dass  er  seine  harmonische 
und  freude-träumende  Leier  wieder  aufnimmt. 
Gregoire  Le  Roy  offenbarte  sich  seit  langem 
als  Dichter  von  grossem  Talent.  Seine  Samm¬ 
lung :  Mon  coeur  pleure  d’autrefois  enthält 
manchen  schönen  Vers  und  wir  erwarten  auch 


von  ihm  dass  er  sein  Schweigen  bald  bricht.  Er¬ 
wähnen  wir  noch  die  schönen  Gedichte  von  Van 
Lerberghe  in  Revuen  zertreut,  und  dies  Buch 
von  seltsamen  Mysticismus,  ein  Brevier  von  Ana¬ 
logien,  les  Serres  chaudes.  Und  nun  noch 
ein  Wort  über  die  jüngst  Angekommenen:  Max 
Elskamp,  der  Sänger  der  vlämischen  Sonntage, 
der  Hervorzauberer  einer  alten  flandrischen  Stadt 
im  Mondschein  und  in  mystischer  Umhüllung ; 
und  Victor  Remouchamps  der  mit  einem 
interessanten  Buch:  Les  Aspirations  hervor¬ 
trat.  Wir  haben  noch  viele  ausgelassen:  vor  allem 
solche  die  bis  jetzt  es  noch  nicht  für  nötig  ge¬ 
funden,  ihre  in  Revuen  und  Zeitungen  zerstreuten 
schönen  Seiten  zu  einem  Buche  zu  vereinigen 
und  noch  andere  die  bereits  mit  interessanten 
Erstlingsbüchern  auftraten,  und  dann  alle  Kritiker 
( — unter  ihnen  der  Verfasser  der  »Histoire  des 
lettres  beiges  d’expression  frangaise«, 
Francis  Nautet,  dessen  höchst  wertvolle  Ar¬ 
beit  mir  oft  in  diesem  Aufsatze  als  Leitfaden 
diente  — ),  alle  die  in  besonderen  Gemächern 
der  Litteratur  wohnen.  Wir  haben  eine  unge¬ 
heure  Zahl  von  Schriftstellern  wie  sie  kein  Land 
grösser  aufweisen  kann.  Nennen  wir  zum  Schluss 
die  Rundschauen  die  den  edlen  Kampf  fürs 
Schöne  fortsetzen :  Le  Reveil,  in  Gent,  L’Art 
Moderne,  lajeune  Belgique  und  La  socidte 
Nou veile,  in  Brüssel. 

Paul  Gerardy,  Lüttich. 


•  • 

Ästhetische  V oraussetzungen. 

1.  Die  bisherige  Schönheitslehre  (Ästhetik) 
hat  sich  gar  viel  mit  Feststellung  und  Ausmessung 
der  Begriffe :  schön  und  hässlich  —  aber  zu  wenig 
mit  dem  Künstler  selbst  beschäftigt.  Dies  dürfte 
vorwiegend  die  Ursache  ihrer  ungenügenden  Er¬ 
gebnisse  sein. 

2.  Aus  diesem  Mangel  folgte  in  erster  Linie 
die  unheilvolle  Überschätzung  des  Stoffs,  des  In¬ 
halts.  Eine  Menge  Geistesenergie  wurde  an  die 
notwendig  ergebnislose  Arbeit  verschwendet  das 
Gebiet  zu  umgrenzen  welches  allein  künstlerischer 
Behandlung  zugänglich  sein  sollte.  Man  hielt  sich 
an  die  Schale  und  wo  eine  Ahnung  von  tieferer 
Bedeutung  aufdämmerte  kamen  so  unsinnige 
Dinge  wie  »Harmonie  des  Weltalls«  zum  Vor¬ 
schein.  —  Wiewohl  eine  Gegenströmung  der  alt¬ 
hergebrachten  Ästhetik  ist  der  Naturalismus  mit 
seiner  »Milieu-Theorie  und  Description«  dennoch 
im  Grunde  letzte  Folge  dieses  Irrtums. 

3.  Hiermit  eng  verknüpft  ist  ein  dritter  Fehl¬ 
griff:  Jenes  ganz  Nebensächliche  an  grossen 
Kunstwerken  was  durch  seinen  Zusammenhang  mit 
dem  religiösen  Zweckbewusstsein  vielleicht  am 
ehesten  die  Gemüter  der  Massen  erregte  nahm 
man  für  das  Wesen.  Man  machte  die  Schön- 
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heit  zum  Sklaven  vermeintlich  noch  höherer  Werte. 
Man  glaubte  vom  Kunstwerke  veredelnde  Wirkung 
verlangen  zu  müssen  und  unterschob  dem  Künstler 
erzieherische  Absichten. 

So  wurde  allmählich  halb  unbewusst  die  ganze 
Sittenlehre  (Moral)  mit  ihren  ewig  schwankenden 
Maassen  in  die  Ästhetik  hinübergetragen. 

4.  Schönes  und  Hässliches  zu  sehen  hat 
die  Menschheit  erst  von  Künstlern,  von  Dichtern 
gelernt. 

5.  Mitteilung  in  einer  durch  Überlieferung 
und  Gewohnheit  befestigten  Redeweise  genügt  den 
meisten  Menschen  fast  durchs  ganze  Leben  und 

wenn  der  innere 
Druck  einmal  unge¬ 
wöhnlich  gestiegen 
ist,  so  entlastet  sie 
ihr  Jauchzen  oder 
Weinen.  Andere  sel¬ 
tenere  giebt  es  — 
zähe  Tiefbohrer  — 
die  nach  Verkettung 
aller  Dinge  spüren 
und  in  Systemen 
reden.  Noch  andere 
—  sehr  seltene  — 
sind  schweigsam  und 
lassen  ihre  Thaten 
reden.  Die  aller¬ 
wenigsten  —  und 
das  sind  die  Künst¬ 
ler  —  bedienen  sich 
des  Rhythmus  des 
Tons  der  Farbe  und 
der  Form,  um  in¬ 
timste  nur  wenigen 
begreifliche  Geheim¬ 
nisse  zu  verraten. 

6.  »Darstellung 
einer  Idee«  —  das 
leistet  weit  klarer 
und  wirksamer  ein 
einziger  Satz. 

7.  Nur  der  dich¬ 
terisch  Veranlagte 
wird  durch  das  N  atur- 
spiel  erschüttert.  Wie  kann  man  da  vom  Kunst¬ 
werk  verlangen  dass  es  auf  rohe  Geister  wirken 
solle? 

8.  Dies  kennzeichnet  am  tiefsten  das  Meister¬ 
werk,  dass  es  in  uns  eine  Lust  entzündet  etwas 
Ungeheures  hervorzubringen.  Aufgewühlt  werden 
in  uns  schlummernde  Tiefen.  Wir  erwachen  aus 
dem  Leben  des  Alltags  wie  aus  einer  öden  Ver¬ 
eisung  der  mächtigsten  Ströme  unsres  Innern. 
Mit  Erstaunen  glauben  wir  neue  Kräfte  zu  ent¬ 
decken  und  werden  einer  unbekannten  Spannung 
gewahr.  Dies  Ringen  und  Branden  ist  der  Kampf 
mit  dem  Genius  des  Künstlers  —  aber  es  ist 
ein  berauschender  Kampf.  Die  Kunst  heizt  mit 
Lebensdurst  und  grossen  Selbstgefühlen  und  das 


ist  die  höchste  Wirkung  die  Dichter  und  Künstler 
wünschen  dürfen. 

9.  Diese  Wirkung  zu  erzielen  war  und  ist 
überall  die  wenn  auch  oft  unbewusste  Absicht 
künstlerischen  Schaffens.  Was  dem  Wechsel,  der 
Entwickelung,  unterliegt  sind  die  Mittel  der  Ge¬ 
staltung  mit  deren  Hilfe  solches  erreicht  wird. 
In  Jahrtausenden  immer  siegreicherer  Kultur,  immer 
mehr  wachsender  Befreiung  von  der  Übermacht 
der  umhüllenden  Naturdinge  um  ihn  herum  und 
seiner  eigenen  niederen  Notdürfte  hat  der  Mensch 
auf  feinere  Reize  antworten  gelernt.  Nicht  mehr 
greller  Gegensätze :  des  Todesröchelns  und  Triumph¬ 
geschreis  bedarf  das 
verfeinerte  Getriebe 
unserer  Phantasie. 
Was  seine  Saiten  be¬ 
wegt  ist  das  Spiel 
unendlich  feinerer 
Abschattungen  des 
Geschehens.  Wir  er¬ 
lauschen  Naturtöne 
die  den  Alten  fremd 
waren.  Uns  reden 
Mienenspiele  deren 
kaum  merkliche 
Linien  ehedem  ver¬ 
borgen  bleiben 
mochten  unter  den 
Zuckungen 
heftigerer  Reize.  Der 
Mensch  und  vor¬ 
nehmlich  der  Künst¬ 
ler  ist  geistiger  und 
leidenschaftsloser 
geworden.  Und  dem 
entsprechend  hoben 
sich  auch  die  Mittel 
zur  Erzielung  des 
künstlerischen  Ein¬ 
drucks  zu  anderen. 

io.Wasistder 
Künstler?  Der 
Künstler  ist  vor 
allem  Liebhaber  des 
Lebens,  —  des 
Lebens  und  seiner  Reize.  Hierin  gleicht  er  dem 
Mann  der  That:  dem  Feldherrn  dem  Helden. 
Von  dem  unterscheidet  er  sich  aber  dadurch  dass 
der  Schwerpunkt  seines  Wirkens  ins  Geistige  Traum¬ 
hafte  verlegt  ist.  Er  empfindet  sich  statt  in  der 
Überwältigung  grob  handgreiflicher  Widerstände 
im  leben-bedeutenden  Spiele  eingebildeter  Ge¬ 
stalten.  Vermöge  gewaltiger  Vorstellungskraft  ge¬ 
lingt  es  ihm  erregt  zu  werden  durch  den  Gaukel¬ 
tanz  der  Dinge  die  seine  Phantasie  mit  willkürlich 
erdichtetem  Inhalt  belebte.  In  diesem  Bezirk  er¬ 
träumter  Sensationen  ist  er  zugleich  Kämpfer- 
Triumphator  und  Zuschauer.  In  der  Vorstellung 
bleibt  das  Bewusstsein  dass  seine  Geschöpfe  nur 
von  ihm  ihre  Seelen  liehen,  dass  sie  seinem  Zauber- 
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stab  gehorchen  und  hinter  der  Erregung  steht 
leise  aber  vernehmlich  lenkend  der  kaltherzig 
stilisierende  Verstand. 

1 1 .  Wie  wurde  der  Künstler  ?  Wer  schreibt 
uns  seine  Entwicklungsgeschichte?  Wie  konnte 
der  Naturtrieb  so  nach  innen  gewendet  werden? 
Ist  das  ein  Notausgang  wie  vielleicht  alles  Geistige 
wie  vielleicht  der  ganze  gesellschaftliche  Mensch 
mit  seinen  erstaunlich  unnatürlichen  Funktionen? 
Hierüber  werden  wir  wohl  nicht  eher  Aufschluss 
bekommen  bis  es  sich  einmal  begiebt  dass  ein 
grosser  Dichter  zugleich  Kraft  und  Mut  der  Selbst¬ 
zergliederung  besitzt  um  schaffend  noch  sein 
Schaffen  zu  beaufsichtigen  und  sich  und  der  Welt 
über  die  Motive  und  inneren  Zustände  während 
des  Empfangens  und  Hervorbringens  jener  Ge¬ 
bilde  unverfälschte  Rechenschaft  ablegt. 

Ludwig  Kluges. 


Ein  Sendschreiben. 

Aus  Anlass  der  im  23.  Hefte  des  vorigen 
Jahrganges  dieser  Zeitschrift  enthaltenen  Samm¬ 
lung  der  hier  vereinigten  Künstler  ging  uns  ein 
offener  Brief  des  Herausgebers  der  »Blätter  für 
die  Kunst«  Herrn  Carl  August  Klein  zu, 
welchem  wir  die  folgenden  Sätze  entnehmen: 

Die  blätter  für  die  kunst  wurden  zu  einer  zeit  ge¬ 
gründet  wo  bei  uns  das  rein  künstlerische  so  wenig  ge¬ 
würdigt  war  dass  man  es  fast  ganz  von  der  betrachtung 
ausschloss,  zu  einer  zeit  wo  politische  und  soziale  fragen 
die  ganze  litterarische  produktion  in  Deutschland  be¬ 
herrschten.  die  neue  Veröffentlichung  befürwortete  wieder 
die  dichtung  um  der  dichtung  willen,  machte  den  unter¬ 
schied  zwischen  belletristik  und  kunst, 
zwischen  dem  schaffen  aus  innerer  notwendigkeit  und  dem 
aus  gewerblichen  gründen  —  sie  suchte  zum  erstenmal 
seit  langer  frist  jenes  leichtfertige  bänkelsängerische  und 
banale  fern  zu  halten  das  sowol  in  den  kreisen  der  »alten« 
litteratur  als  auch  bei  den  sogenannten  »Modernen«  das 
leitende  element  war  und  das  dem  ausland  gegenüber  als 
das  hauptsächlichste  attribut  der  jung-germanischen  muse 
galt,  (darüber  sprach  ich  ausführlich  in  meinem  aufsatz 
»La  litterature  contemporaine  allemande«,  »Ermitage«, 
Paris  1892  und  in  mehreren  beitragen  in  »la  Plume«.) 
Die  blätter  für  die  kunst  zogen  einen  kreis  von  künstlern 
heran  die  fern  von  der  menge  weiter  nichts  wollten  als 
sich  leben,  frei  von  allen  geschäftlichen  und  journalistischen 
nebengedanken  und  sie  gaben  zuerst  die  anregung  alle 
gleiches-erstrebenden  Vertreter  der  verwandten  ton  und  bil¬ 
denden  künste  zu  vereinigen,  deren  hand-in-hand-gehen  in 
andren  kulturstaaten  eine  beispiellose  kunstblüte  erzeugen 
half,  eine  kunstblüte  nach  der  wir  noch  vergeblich 
schmachten.  In  Deutschland  nehmen  nach  allem  was  die 
lezten  jahre  uns  gelehrt  die  Maler  wenig  anteil  an  den 
werken  der  dichter  so  dass  wir  von  Seite  der  ersteren 
nicht  die  nötige  Unterstützung  fanden,  gross  war  indessen 
der  Verlust  nicht,  da  für  malerei  für  die  andren  künste 


bereits  eine  gewisse  tradition,  ein  gewisses  forum  existirte. 
Es  handelte  sich  also  vorzüglich  darum  für  die  dichtung 
ein  solches  zu  schaffen.  In  den  heften  der  »Blätter 
f.  d.  k.«  wurde  schon  hervorgehoben  dass  bei  der  ge¬ 
ringen  anzahl  der  mitarbeiter  das  unternehmen  sich 
nicht  ganz  entfalten  konnte  und  dass  oft  das  andeutende 
dem  feststehenden  vorgezogen  werden  musste.  Dennoch 
scheint  mir  darin  soviel  enthalten  zu  sein  das  über  die 
litterarische  durchschnittserzeugnisse  ragt  —  soviel  an 
neuem,  an  wirklichem  gewinn  d.  h.  an  bleibend-wertvollem 
in  idee  und  form  der  spräche  zugeführt  worden  zu  sein, 
soviel  vor  allem  das  in  eine  zukunft  blicken  lässt,  (der 
Schreiber  dieser  zeilen  sagt  auch  hierbei  dass  er  nie  eine 
andre  praetension  hat  als  die :  der  jungen  bewegung  seinen 
arm  geliehen  zu  haben  als  nur  wenig  andre  sich  darboten. 
Was  die  Wirkung  der  »blättere  im  weiteren  publikum  an¬ 
geht  so  wurden  sie  wie  sehr  wir  das  auch  zu  vermeiden 
strebten  vielfach  einer  besichtigung  unterzogen  und  man 
hat  lezthin  bemerken  können  wie  hie  und  da  unser  Pro¬ 
gramm  naebgeahmt  und  ideen  von  uns  herübergenommen 
wurden,  von  der  gründung  dieser  blätter  rechnet  man  die 
—  schaarenweise  —  heimkehr  der  jungen  deutschen  vom 
lande  des  nackten  wirklichen  das  wol  schon  früher  einige 
leute  für  überwunden  ausgaben  die  jedoch  in  ihren  werken 
noch  tief  in  demselben  befangen  sind.  Es  erwachte  auf 
einmal  im  jungen  Deutschland  das  bedtirfnis  nach  »höherem 
ton«  und  »feinerem«  stil  ein  bedürfnis  das  früher  nie  gefühlt 
wurde.  Die  kommende  zeit  wird  zeigen  was  die  junge 
generation  von  uns  gelernt  hat.  soviel  aus  mancher  ein- 
sendung  an  unsre  redaktion  und  aus  den  beiträgen  in 
andren  Zeitschriften  zu  entnehmen  ist  dürfte  zunächst  auf 
eine  epoche  des  verworrenen  naturalismus  eine  epoche 
verworrener  fantastik  folgen  und  von  einem  allgemeinen 
dichterischen  aufleben  kann  erst  wieder  die  rede  sein  wenn 
man  allgemein  wieder  das  berücksichtigt  was  wir  seit  jahren 
als  erstes  vertreten :  den  künstlerischen  ernst  und  den 
geschmack. 


Berlin  im  Januar  1895. 


Carl  August  Klein. 
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Aus  den  „Blättern  für  die  Kunst“. 

- S3K - 


STEFAN  GEORGE 


Die  Herrin  betet 

Eine  Sage. 

Bei  einer  Aufführung  dieser  Dichtung  in  der  Weise 
lebender  Bilder  dient  der  beschreibende  Teil  zur  Errichtung 
der  Bühne  und  Stellung  der  Gruppen,  während  der  wört¬ 
lich  angeführte  den  Gestalten  in  den  Mund  gelegt  oder  in 
leidenschaftslos  getragener  Sprache  im  Hintergrund  her¬ 
gesagt  wird. 

Es  treten  auf: 

Die  Herrin 

Der  mit  dem  Falken 

Der  mit  dem  Greifen 

ein  Priester 

ein  Bote 

Mägde. 

Die  Bühne  bleibt  unverändert  und  wird  nach  dem 
fünften  Abschnitt  kurze  Zeit  verhüllt. 

Die  Tonbegleitung  zu  den  stummen  Teilen  der 
Handlung  ist  von  Karl  Hallwachs  gesetzt  worden. 


Ihr  Finger  frei  von  allen  Edelsteinen 
Umfängt  die  Perlen  der  geweihten  Schnur 
Und  sieht  nur  halb  aus  feh  —  verbrämtem  Ärmel 
Des  Kleides,  dessen  straffe  schwarze  Falten 
Sie  ganz  umhüllen  vor  dem  frommen  —  Pult. 
Die  Herrin  betet. 

Schiefe  Strahlen  fallen 
Herab  auf  sie  aus  spitzem  Bogenfenster 
In  seinen  Rauten  die  Marie  schwebt 
In  Grün  und  Purpur  gelben  Schein  ums  Haar 
In  leuchtend  vollen  Farben  andrer  Welten. 


Im  Hofe  drunten  geht  ein  Waffentosen 
Durch  vieler  Mannen  heiliges  Verstummen, 

Im  Gange  schleichen  Mägde  auf  den  Zehen: 
»Die  beiden  die  die  Herrin  eifrig  ehrten 
» —  ihr  Gatte  war  als  er  im  Forste  jagte 
»Von  fremdem  Arme  hinterrücks  erschlagen  — 
»Sich  in  den  Schranken  gegenüber  treten 
Dass  einer  sich  der  schweren  Klage  löse 
Und  der  Erkämpften  höchste  Huld  ihm  sei. 

Und  zwischen  den  Gebeten  murmelt  ihr 


Der  mit  dem  Falken: 

»Seht  mich  ständig  heiter 
»Bei  frohen  Brüdern  ist  mein  lieber  Ort 
»Sie  missen  jeden  gerne  nur  nicht  mich 
»Der  Wächter  —  senkt  er  mir  die  Brücke  —  sagt 
»Dass  jetzt  die  Trübnis  aus  den  Mauern  reite 
»Des  Dorfes  Töchter  küssen  meine  Rede 
»Und  innig  lauschen  Frauen  meiner  Laute 
»Wer  sah  mich  einsam  auf  verrufnen  Wegen 
»Mit  jenem  Blick  wovor  den  Kindern  bangt?« 

Der  mit  dem  Greifen: 

»Denkt  an  meine  Sitte 
»und  meine  Zierde,  meine  Narben,  Zeuge! 

»Vor  Königs  Wahl  schon  nahm  ich  meine  Sporen 
»Vergoss  mit  ihm  mein  Blut  im  welschen  Land, 
»Dem  Heile  der  Bedrängten  galt  mein  Arm, 
»Die  Ehre  nennt  das  Volk  mit  meinem  Namen 
»Vor  meiner  Lanze  fürchten  sich  die  Mohren, 
»Ich  stand  am  Berg  wo  unser  Heiland  hing.« 

Ein  lauter  Schlag,  ein  Halt,  ein  volles  Schweigen. 
Dann  Jubelrufen  und  ein  dumpfes  Murren, 

Die  Beterin  noch  lauschend  hat  sich  bebend 
Emporgerichtet,  beugt  sich  einmal  noch 
Die  Perle  küssend  mit  dem  teuren  Splitter, 

Sie  eilt  hinaus  dass  sie  den  Sieger  grüsse 
Der  schon  im  Gange  dröhnt. 

Ihr  Auge  glänzt 

Und  ihre  Hand  die  sie  mit  Gnade  bietet 
(Soweit  es  ihr  in  Witwentrauer  zieme) 

Verspricht  dass  Gottes  Wahl  die  ihr  genehme: 
Der  junge  Ritter  sinkt  vor  ihr  ins  Knie. 

Da  kaum  des  Festes  letzter  Ton  verschallt 
Und  unsrer  Freude  Zeugen  sich  verstreut 
Bleibt  mein  Gemahl  auf  rauhen  Zügen  fern 
Und  hat  zurückgekehrt  nur  böse  Rede 
Ich  spinne  einsam  bei  dem  Herde  oder 
Ich  schaue  von  dem  Söller  in  den  Strom 
»Und  denke  meinen  neuen  Kummer  weinend 
»Der  harten  Prüfungen,  der  tiefen  Schmerzen 
»Die  sich  in  meine  schönen  Jahre  stahlen. 

»Ich  habe,  frommer  Vater  lang  gerungen 
»Dem  Los  mich  fügend  deinen  Rat  befolgend, 
»Vor  vielen  Gnadenbildern  brennt  das  Wachs, 
»Von  meinen  Schreinen  flössen  reiche  Gaben 
»Und  bei  den  Kranken  trat  ich  furchtlos  ein 
»Doch  seit  ich  einmal  ihn  im  Zorn  gehört 
»Ward  meine  Drangsal  zur  Verzweiflung  reif 
»  Und  durch  die  Schauer  meiner  leeren  Nächte 
»Verfolgt  mich  der  entsetzliche  Gedanke  .  .  .« 
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»O  Tochter,  reize  nicht  den  höchsten  Richter 
»Er  irrt  so  wenig  wie  der  Lauf  der  Sterne, 

»Nun  hat  dich  wahres  Unglück  heimgesucht 
»In  deinem  Busen  thront  der  Widersacher 
»Mit  seiner  Schar.  Du  musst  ihn  von  dir  treiben 
»Wie  heftig  er  auch  tobe  durch  die  Zucht 
»  Des  Fleisches  das  sich  bäumt  und  durch  Vermittlung 
»Der  Heiligen  die  dir  zum  Schutz  gegeben.« 


Ein  Bote  sprengt  den  Steg  hinan. 

»Mir  ist 

»Die  Kundschaft  des  Gebieters  an  die  Gattin 
»Dass  ihn  des  grossen  Mönches  Wort  erleuchtet 
»Im  Felde  vor  der  Stadt  der  sieben  Brücken 
»Und  tief  gerührt  er  ohne  den  Verzug 
»Des  Abschieds  nur  zu  dulden  auf  der  Schulter 
»Das  rote  Kreuz  nach  Christi  Grabe  fahre.« 

Der  Bote  ist  im  Hof  vom  Ross  gesprungen 
Er  sucht  in  Gängen  und  Gemächern,  merkt 
Die  angelehnte  Pforte  der  Kapelle, 

Er  öffnet,  zögert  etwas,  lehnt  dann  wieder 
Behutsam  bei  und  mit  dem  Deutefinger 
Verschliesst  er  sich  den  Mund: 

»Die  Herrin  betet«. 


HUGO  VON  HOFMANNSTHAL 

Der  Tod  des  Tizian 

(Bruchstück.) 

Dramatis  Personae. 

Der  Prolog,  ein  Page. 

FilippoPomponioVecellio,  genannt  Tizianello, 
des  Meisters  Sohn. 

Giocondo. 

Desiderio. 

Gianino  (er  ist  16  Jahre  alt  und  sehr  schön). 

B  atista. 

Antonio. 

Paris. 

Lavinia,  eine  Tochter  des  Meisters. 

Cassandra. 

Lisa. 

Diese  Moralität  spielt  im  Jahre,  wo  Tizian  neunund- 
neunzigjährig  starb. 

Die  Szene  ist  auf  der  Terasse  von  Tizians  Villa, 
nahe  bei  Venedig.  Die  Terasse  ist  nach  rückwärts  durch 
eine  steinerne,  durchbrochene  Rampe  abgeschlossen,  über 
die  in  der  Ferne  die  Wipfel  von  Pinien  und  Pappeln  schauen. 
Links  rückwärts  läuft  eine  unsichtbare  Treppe  in  den 
Garten.  Ihr  Ausgang  vor  der  Rampe  ist  durch  zwei 


Marmorvasen  markiert.  Die  linke  Seite  der  Terasse  fällt 
steil  gegen  den  Garten  ab.  Hier  überklettern  Epheu-  und 
Rosenranken  die  Rampe  und  bilden  mit  hohem  Gebüsch 
des  Gartens  und  hereinhängenden  Zweigen  ein  undurch¬ 
dringliches  Dickicht. 

Rechts  füllen  Stufen  fächerförmig  die  rückwärtige 
Ecke  aus  und  führen  zu  einem  offenen  Altan.  Von  diesem 
tritt  man  durch  eine  Thür,  die  ein  Vorhang  schliesst,  ins 
Haus.  Die  Wand  des  Hauses,  von  Reben  und  Rosen 
umsponnen,  mit  Büsten  und  Basreliefs  geziert,  mit  Vasen 
an  den  Fenstersimsen  aus  denen  Schlingpflanzen  quellen, 
schliesst  die  Bühne  nach  rechts  ab. 

Prolog. 

Der  Prolog,  ein  Page,  tritt  zwischen  dem  Vorhang 
hervor,  grüsst  artig,  setzt  sich  auf  die  Rampe  und  lässt 
die  Beine  —  er  trägt  rosa  Seidenstrümpfe  und  mattgelbe 
Schuhe  —  ins  Orchester  hängen. 

Das  Stück,  ihr  klugen  Herrn  und  hübschen  Damen, 

Das  sie  heut  Abend  vor  euch  spielen  wollen 
Hab  ich  gelesen. 

Mein  Freund,  der  Dichter,  hat  mir’s  selbst  gegeben. 

Ich  stieg  einmal  die  grosse  Treppe  nieder 
In  unserm  Schloss,  da  hängen  alte  Bilder 
Mit  schönen  Wappen,  klingenden  Devisen 
Bei  denen  mir  so  viel  Gedanken  kommen 
Und  eine  Trunkenheit  von  fremden  Dingen, 

Dass  mir  zuweilen  ist  als  müsst  ich  weinen  .  .  . 

Da  blieb  ich  stehn  bei  des  Infanten  Bild  — 

Er  ist  sehr  jung  und  blass  und  früh  verstorben  .  . 

Ich  seh  ihm  ähnlich  —  sagen  sie  —  und  drum 
Lieb  ich  ihn  auch  und  bleib  dort  immer  stehn 
Und  ziehe  meinen  Dolch  und  seh  ihn  an. 

Traurig  und  lächelnd  und  mit  einem  Dolch  .  . 

Und  wenn  es  einsam  still  und  dämmrig  ist, 

So  träum  ich  dann  ich  wäre  der  Infant, 

Der  längst  verstorbene  traurige  Infant  .  . 

Da  schreckt  mich  auf  ein  leises,  leichtes  Gehen, 

Und  aus  dem  Erker  tritt  mein  Freund,  der  Dichter, 

Und  küsst  mich  seltsam  lächelnd  auf  die  Stirn 
Und  sagt  —  und  beinah  ernst  ist  seine  Stimme  — : 
»Schauspieler,  deiner  selbstgeschaffnen  Träume, 

Ich  weiss,  mein  Freund,  dass  sie  dich  Lügner  nennen 
Und  dich  verachten,  die  dich  nicht  verstehn. 

Doch  ich  versteh  dich,  o  mein  Zwillingsbruder.  < 

Und  seltsam  lächelnd  ging  er  leise  fort 
Und  später  hat  er  mir  sein  Stück  geschenkt. 

Mir  hat’s  gefallen.  Zwar  ist’s  nicht  so  hübsch 
Wie  Lieder  die  das  Volk  im  Sommer  singt, 

Wie  hübsche  Frauen,  wie  ein  Kind  das  lacht, 

Wie  graziöse  goldverzierte  Gondeln 
Und  Jasmin  in  einer  Delfter  Vase  .  . 

Doch  mir  gefällt's,  weil’s  ähnlich  ist  wie  ich  : 

Vom  jungen  Ahnen  hat  es  seine  Farben 
Und  hat  den  Schmelz  der  ungelebten  Dinge, 

Altkluger  Weisheit  voll  und  frühen  Zweifels. 

Mit  einer  grossen  Sehnsucht  doch,  die  fragt. 
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Wie  man  zuweilen  beim  Vorübergehen 
Von  einem  Köpfchen  das  Profil  erhascht,  -  - 
Sie  lehnt  kokett  verborgen  in  der  Sänfte, 

Man  kennt  sie  nicht,  man  hat  sie  kaum  gesehen 
(Wer  weiss  man  hätte  sie  vielleicht  geliebt!) 

(Wer  weiss  man  kennt  sie  nicht  und  liebt  sie  noch) 
Inzwischen  malt  man  sich  in  hellen  Träumen 
Uie  Sänfte  aus,  die  hüsbche  weisse  Sänfte, 

Und  drinnen  duftig  zwischen  rosa  Seide 
Das  blonde  Köpfchen  kaum  im  Flug  gesehn, 

Vielleicht  ganz  falsch,  was  thut’s  .  .  .  die  Seele  will’s  .  .  . 
So  dünkt  mich,  ist  das  Leben  hier  gemalt 
Mit  unerfahrnen  Farben  des  Verlangens 
Und  stillem  Durst  der  sich  in  Träumen  wiegt. 

Spätsommermittag.  Auf  Polstern  und  Teppichen 
lagern  auf  den  Stufen  die  rings  zur  Rampe  führen,  Desi- 
derio,  Antonio,  Batista  und  Paris.  Alle  schweigen, 
der  Wind  bewegt  den  Vorhang  der  Thür.  Tizianello 
und  Gianino  kommen  nach  einer  Weile  aus  der  Thür 
rechts.  Desiderio,  Antonio,  Batista  und  Paris  treten  ihnen 
besorgt  entgegen  und  drängen  sich  an  sie,  nach  einer 
kleinen  Pause: 

Paris 

Nicht  gut  ? 

Gianino  (mit  erstickter  Stimme) 

Sehr  schlecht 

(Zu  Tizianello,  der  in  Thränen  ausbricht) 

Mein  armer  Pippo. 

Batista 

Er  schläft  ? 

Gianino 

Nein,  er  ist  wach  und  phantasiert 

Und  hat  die  Staffelei  begehrt. 

Antonio 

Man  darf  sie  ihm  nicht  geben,  nicht  wahr,  nein  ? 

Gianino 

Ja  sagt  der  Arzt,  wir  sollen  ihn  nicht  quälen 

Und  geben  was  er  will  in  seine  Hände. 

Tizianello  (ausbrechend) 

Heut  oder  morgen  ist’s  ja  doch  zu  Ende ! 

Gianino 

Er  darf  uns  länger  —  sagt  er  —  nicht  verhehlen  .  . 

Paris 

Nein,  sterben,  sterben  kann  der  Meister  nicht! 

Da  lügt  der  Arzt,  er  weiss  nicht  was  er  spricht. 

Desiderio 

Der  Tizian  sterben,  der  das  Leben  schafft ! 

Wer  hätte  dann  zum  Leben  Recht  und  Kraft? 

Batista 

Doch  weiss  er  selbst  nicht,  wie  es  um  ihn  steht? 

Tizianello 

Im  Fieber  malt  er  an  dem  neuen  Bild 

In  atemloser  Hast,  unheimlich  wild  : 

Die  Mädchen  sind  bei  ihm  und  müssen  stehn, 

Uns  aber  hiess  er  aus  dem  Zimmer  gehn. 


Antonio 

Kann  er  denn  malen,  hat  er  denn  die  Kraft? 
Tizianello 

Mit  einer  rätselhaften  Leidenschaft 
Die  ich  beim  Malen  nie  an  ihm  gekannt 
Von  einem  martervollen  Zwang  gebannt. 


Ein  Page  kommt  aus  der  Thür  rechts,  hinter  ihm 
Diener,  alle  erschrecken. 

Tizianello,  Gianino,  Paris  (zugleich) 

Was  ist? 

Page 

Nichts,  nichts.  Der  Meister  hat  befohlen 
Dass  wir  vom  Gartensaal  die  Bilder  holen. 

Tizianello 
Was  will  er  denn? 

Page 

Er  sagt,  er  muss  sie  sehen  .  .  . 

»Die  alten,  die  erbärmlichen,  die  bleichen, 

Mit  seinem  neuen  das  er  malt  vergleichen  .  . 

Sehr  schwere  Dinge  seien  ihm  jetzt  klar: 

Es  komme  ihm  ein  unerhört  Verstehen, 

Dass  er  bis  jetzt  ein  matter  Stümper  war  .  .« 

Soll  man  ihm  folgen  ? 

Tizianello 
Gehet,  gehet,  eilt ! 

Ihn  martert  jeder  Pulsschlag  den  ihr  weilt. 

Die  Diener  sind  indessen  über  die  Bühne  gegangen. 
An  der  Treppe  holt  sie  der  Page  ein.  Tizianello  geht 
auf  den  Fussspitzen,  leise  den  Vorhang  aufhebend,  hinein. 
Die  andern  gehen  unruhig  auf  und  nieder. 

Antonio  (halblaut) 

Wie  fürchterlich,  das  letzte,  wie  unsäglich 
Der  Göttliche  der  Meister  lallend,  kläglich. 


Gianino 

Er  sprach  schon  früher  was  ich  nicht  verstand 
Gebietend  ausgestreckt  die  blasse  Hand  .  . 

Dann  sah  er  uns  mit  grossen  Augen  an 
Und  schrie  laut  auf:  »es  lebt  der  grosse  Pan«. 

Und  vieles  mehr,  mir  war’s  als  ob  er  strebte 
Das  schwindende  Vermögen  zu  gestalten. 

Mit  überstarken  Formeln  festzuhalten, 

Sich  selber  zu  beweisen,  dass  er  lebte, 

Mit  starkem  Wort,  indes  die  Stimme  bebte. 

Tizianello 

Jetzt  ist  er  wieder  ruhig,  und  es  strahlt 
Aus  seiner  Blässe,  und  er  malt  und  malt, 

In  seinen  Augen  ist  ein  guter  Schimmer 
Und  mit  den  Mädchen  plaudert  er  wie  immer. 

Antonio 

So  legen  wir  uns  auf  die  Stufen  nieder 

Und  warten  bis  zum  nächsten  Schlimmem  wieder. 

Sie  lagern  auf  den  Stufen.  Tizianello  spielt  mit  Gianinos 
Haar,  die  Augen  halb  geschlossen.  (Pause.) 
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AUS  DEN  LIEDERN 

Lass  singen  den  Herbst  vor  den  Thiiren 
Harmonische  Pracht  des  Herbstes. 

Gold,  Purpur  die  Winde  führen 
Zerstückte  Kleidung  des  Herbstes. 

Meine  Arme  in  Küssen,  in  tollen 
Um  deine  Nacken  sich  schlingen 
Weisheit,  die  thränenvolle. 

Der  Wind  trägt  sie  weg  im  Singen. 

Ich  ruhe  ein  wenig  vom  Leben 
Ich  sende  in  sorglosem  Traum 
Meine  Lieder  von  klarer  Freude 
Wie  Tauben  zum  Plimmelsraum. 


AUS  DEN  LILIEN 

Tragt  die  Schwertlilie  voran 

—  Lasst  die  Kreuzritter  fahren  — 

Und  wenn  das  Kriegshorn  grausend  dröhnt 
In  Wäldern  wo  heilig  das  Schicksal  ruht, 
Tragt  die  Schwertlilie  voran ! 

Es  fuhren  die  Ritter  wie  lang  schon  daher 

—  Und  wäre  der  Kampf  vorbei?  — 
Erscholl  doch  des  Sieges  wirbelnde  Lust ! 
Sollen  die  Grabesglocken  läuten  ? 

Bringe  der  Knappe  die  Schwertblume  her ! 

Blutstropfen  drei  auf  der  Lilie  Kleid, 

—  Wer  möchte  die  Toten  begraben?  — 
Und  dass  ihnen  fürder  kein  Leid  mehr  sei 
Auf  die  träumenden  Ilerzen  im  Tannenwald 
Leg  er  zu  Kreuze  der  Schwertlilien  drei. 


VORFRÜHLING 

Es  läuft  der  Frühlingswind 
Durch  kahle  Alleen, 
Seltsame  Dinge  sind 
In  seinem  Wehn. 

Er  hat  sich  gewiegt 
Wo  Weinen  war 
Und  hat  sich  geschmiegt 
In  zerrüttetes  Haar. 


Er  schüttelte  nieder 
Akazienblüten 
Und  kühlte  die  Glieder 
Die  atmend  glühten. 

Durch  die  glatten 
Kahlen  Alleen 
Treibt  sein  Wehen 
Blasse  Schatten 

Und  den  Duft 
Den  er  gebracht 
Von  wo  er  gekommen 
Seit  gestern  nacht. 

Lippen  im  Lachen 
Hat  er  berührt 
Die  weichen  und  wachen 
Fluren  durchspürt 

Er  glitt  durch  die  Flöte 
Als  schluchzender  Schrei 
An  dämmernder  Röte 
Flog  er  vorbei. 

Er  flog  mit  Schweigen 
Durch  flüsternde  Zimmer 
Und  löschte  im  Neigen 
Der  Ampel  Schimmer. 


GEORG  EDWARD 

LENZESKLAGE 

Durch  die  stillen  Haine  geht  ein  Rufen, 
durch  die  Wiesen  zieht  es,  durch  die  Hage, 
wie  von  eines  Vestatempels  Stufen 
einer  Priesterin  verlor’ne  Klage. 

Und  das  Licht,  das  um  die  Mauern  flutet, 
scharf  und  blendend,  taucht  in  Blütenmeere, 
taucht  in  grüne  Wogen,  und  durchglutet 
schläft  die  Brandung  ein  am  steilen  Wehre. 

Blasse  Wolken,  die  am  Berge  lehnen, 
ruh’n  ermattet,  und  die  Winde  schweigen  — 
nur  ein  Lied  erklingt,  ein  Lied  voll  Sehnen, 
süss  und  weich  wie  Flötenspiel  und  Geigen. 

Eine  Hirtenpfeife  hör’  ich  blasen, 
zaghaft  nur  wie  erste  Liebesgrüsse, 
schlanke  Mädchen  tanzen  über’m  Rasen 
und  in  Blüten  bergen  sie  die  Füsse. 
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AUSSTATTUNG 

Welcher  Ferne  eherne  Thore  springen? 

Keine  Träume  —  du  kennst  sie  —  trennten  die  Riegel 
Trotzige  Recken  rasen  und  Schilde  klingen 
Rote  Feuer  strömen  aus  dunkelem  Tiegel 

Locken  leuchten  im  Tau  der  Morgenslrahlen 
Goldene  Locken  gezäumt  von  seidenen  Vliesen 
Widderhörner  jubeln  und  Tuben  prahlen 
Köstliche  Steine  bangen  in  dumpfen  Verliessen 

Ernst  und  flehend  genaht  auf  blumigen  Pfaden 
Bieten  sie  dir  die  Krone:  die  Herrenspange 
Aller  Lande  gehäufte  Garben  laden  .  .  . 

Aber  du  neigest  die  Stirn  und  lächelst  lange 


EINZUG 

Lastet  ihr  auf  meinen  Brauen 
Späte  Kränze  fahles  Rot: 

Mahnend  lockt  des  Tages  Grauen 
Am  Gestade  harrt  das  Boot 
Säumt  ihr  bang?  Die  Flamme  loht 

Zündet  sie  des  Firstes  Sprossen 
Reift  die  Stolze  unser  Grab 
Auf  vom  Lager  ihr  Genossen 
Weg  den  Kelch  zersplittre  Stab ! 

Hebt  die  Fackeln  gebt  Geleite 
Fürst  der  Fahrten  sieh  uns  nahn 
Einsam  ziehn  wir  in  die  Weite 
Nächtig  auf  besternter  Bahn 
Starker  nimm  uns  gnädig  an. 

Keines  Herrn  gedungne  Sklaven 
Freie  bieten  ihren  Arm 
Dumpf  im  niedren  Zwinger  schlafen 
Knechte  in  geduldigem  Schwarm. 

Winkest  du  uns  Herr  der  Hürden 
Lobest  die  sich  froh  dir  weihn  ? 
Kühn  und  ledig  aller  Bürden 
Schreiten  wir  zur  Ruhe  ein 
Hüllt  uns  Herrlicher  dein  Hain 


ELEUSISCH 

Das  Licht  verlischt  |  )  die  Weise 
Zerrinnt  in  blauen  Duft 
Gezogen  sind  die  Kreise 
Geborsten  gähnt  die  Gruft 
Hilf  uns  Iakchos ! 

Der  Meister  naht,  |  j  die  Ähren 
Erschauern  seinem  Schritt 
Er  zieht  auf  weissen  Fähren 
Wie  nimmer  eine  glitt 
Heil  dir  Iakchos ! 

Das  Licht  verlischt  !  |  im  Thale 
Versank  der  letzte  Stern 
Nun  lagert  euch  zum  Mahle 
Willkommen  ruft  dem  Herrn 
Heil  dir  Iakchos ! 

Dem  ungeletzten  Schmachten 
Giesst  er  der  Gnade  Wein 
Er  naht  er  naht  in  Prachten 
Willkommen  lasst  ihn' ein 
Hilf  uns  Iakchos ! 


NÄNIE 

Bebend  lauscht  er  Mohnes-Güsse 
Fliessen  auf  die  weissen  Glieder 
Dass  er  heute  sterben  müsse 
Singen  ihm  die  Quellen  wieder 

In  den  Pinien  das  Rauschen 
Schwebt  heran  auf  schwarzen  Schwingen 
Weisse  Mäntel  drüben  bauschen 
Und  die  fernen  Saiten  klingen 

Milde  Lieder  fromme  Laute 
Labet  ihn  mit  linden  Schatten 
Streuet  Rosmarin  und  Raute 
Todesblumen  um  den  Matten 

Meister  eile  ihn  zu  krönen 
Schlinge  ihm  die  Purpurbinde  — 

Dass  auch  um  die  Stirn  dem  Schönen 
Eppich  sich  und  Flieder  winde  ! 


I.eo  Samberger,  Männliches  Bildnis. 
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Sonette 

Aus  dem  ersten  Teile  der 

HELDENSAGE: 

Zum  Preise  der  Frauen. 

I. 

Die  verzauberte  Königstochter 

Oas  Diadem  aus  Sonnen  um  die  Stirne 
Gewände  rosenrot  in  starren  Bächen 
Auf  steilem  Thron  der  unnahbaren  Firne 
Entschlafne  Füsse  schmeichelnd  kalten  Flächen 

Basalte,  Sphinxe,  Richtplatz  irrer  Hirne, 

Der  Streiter,  die  des  Zaubers  sich  erfrechen 
Auf  halber  Flöh’  gefällt  durch  arge  Zwirne: 

Ihr  Kampf  ein  heilig  Thun  und  doch  Verbrechen. 

Ersehnend  trotz  des  Schlafes  und  vernichtend  : 

O  Zauberschöne,  makellose  Reine! 

Erhobne  Stärkung,  Auserwählte  richtend 

Zum  höchsten  Steig  der  Recken  Raten  lichtend ! 
Bis  auf  der  Fahrt,  das  Haupt  behelmt  vom  Scheine, 
Der  naht  der  deiner  mächtig,  Er  der  Eine. 


II. 

Die  erlöste  Königstochter 

Nun  auf  dem  Rumpf  des  toten  Ungeheuers, 

Des  Drachen-Rings,  nicht  achtend  seines  Feuers 
Erhebt  auf  erznem  Schuh  er  sich  zum  Munde. 

Ein  Kuss  bringt  dunklem  Herzen  helle  Kunde. 

Gar  zag  erwidert  sie  des  Lebens  Lunde 
Das  Aug’  erwacht  und  misst  die  starre  Runde. 
Und  von  dem  Sitz  des  schroffen  Berg-Gemäuers 
Sinkt  jauchzend  sie  zum  Busen  des  Erneuers. 

Wie  ist  ihr  Ausblick  schön  hier  vor  der  Sonnen, 
Der  roten  Scheibe  schwindend  hinterm  Grate! 

Ob  aller  Tiefen  goldgewelltem  Bade 

Schmückt  sich  die  Einsamkeit  zur  Kemenate. 

Des  Sieges  Trank,  der  nimmer  noch  zerronnen, 
Entschöpft  mit  weisser  Hand  sie  Drachenbronnen. 


VI. 

Madonna 

Verzeih  in  Gnaden  du  im  goldnen  Throne 
Erhöhte  Herrin,  meines  Bundes  Braut: 

Ach  bei  der  Narde,  die  dem  ein’gen  Sohne 
Maria  Magdalen  zum  Fuss  getaut 

Verzeih,  dass  mir  entschlief  im  roten  Mohne 
Dein  ew'ig  Antlitz,  mir  einst  tief  vertraut 
In  sanfter  Wacht  der  Ritterschaft  zum  Lohne: 
Dass  ich  an  dir  ein  irdisch  Weib  erschaut. 

Du  schweigst  —  das  Wunder  währet  unversehrt, 

Du  duldest  Dauer  in  den  Engelkreisen 

Und  fühlst  in  ihr  dich  selbst  nur  heiss  verehrt ! 

Es  schwebt,  Madonna  in  beblühten  Reisen, 

Der  still  du  Krön’  und  Angesicht  bescheert, 
Fortan  die  Traute  nur  dem  Tempeleisen. 


Aus  dem  zweiten  Teile: 
Zum  Preise  der  Mächtigen. 


IV. 

Fahrende 

O  rauschet,  Saiten,  bringt  in  lautem  Prangen 
Der  eignen  Macht  nun  Lobgesänge  dar ! 

Nie  ward  den  Herrschern  noch  ein  Fest  begangen, 
Das  unsrem  gleich  an  Recht  und  Jubel  war. 

Nicht  Städte,  Marken  nur  und  Völker  hangen 
An  unsres  Willens  freiem  Machtaltar : 

Den  Welten  unsere  Gesetze  klangen, 

Vasalle  ist  auch  der  Cäsaren  Zar. 

Es  drängt  sich  der  Tribut  aus  allen  Zonen 
Zu  Einem  Ring,  der  unsre  Hand  umflicht, 

Es  sammelt  aller  Tage  reiches  Licht 

Zur  Leuchte  sich  im  Hause,  da  wir  wohnen. 

Ein  gut  Gebot  ergehet  das  Gedicht 

Bei  heil’gen  Harfen  von  den  höchsten  Thronen. 
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VI. 

Allmächtige 

Des  ew’gen  Morgens  Silber-Sonne  traget 
Als  Aureole  ihr  und  an  dem  Flore 
Der  bronzenen  Brünne.  Gleich  als  ob  es  taget 
So  tretet  ihr  durch  dunkle  Erdenthore. 

Geheiligt  Dieser  frommem  Kreis  entraget, 

Der  schläft  mit  Löwen  an  der  Sykomore, 

Durch  Blachfeld  Der  auf  schlanker  Ferse  jaget, 

Der  lauscht  den  Vöglein  bei  dem  Drachenmoore. 

Der  Menschen-Stamm  entsprang  dem  Herz  der  Erde 
Für  seltne  Blüten  nur,  die  ihn  vollenden. 

Wie  Kriemhild,  Briseis  in  Wonne  still 

Ist  unterthan  Allmächtigen  vom  Schwerte 

Die  Kraft.  Es  wachen  an  den  fernsten  Wenden 

Sankt  Georg  und  Siegfried,  Rüstern  und  Achill. 


Aus  dem  dritten  Teile: 

Zum  Preis  der  Wonnen  und  Wunden. 


I. 

Tagelied 

Das  Wächter-Horn,  ach,  hör’  es!  Sieh  die  Wunde 
Im  Busen  unsrer  Nacht  und  gelbe  Keime 
Des  Trübsais.  Weh!  Nun  weichest  du  vom  Heime 
Des  ew’gen  Lebens  in  der  blut’gen  Stunde. 

Die  Engel  unsrer  Hut  vergehn  im  Sunde 
Des  Osts.  Es  brennt  die  Hülle,  die  geheime, 

Die  Sonne  trinkt  den  süssesten  der  Seime: 

• 

Ach  dass  vom  Tag  die  tiefe  Nacht  gesunde! 

»Aus  deiner  Nähe  bann’  ich  mich,  du  Holde, 
Vollbracht  ist  unsres  Bundes  Zeit  und  Feier; 
Umgitrte  mir  das  Schwert,  auf  dass  ich’s  zücke 

Und  jetzt  besteh’  .den  Zwietrachtsgeist  im  Golde! 
Zum  letztenmale  sinken  einst  die  Schleier, 

Dann  kehrt  kein  Tag  uns  auf  der  Dämmer-Brücke.« 


IV. 

Das  Fest 

Mitsommernachts  am  Feste  der  Gedenken 
Entfachst  mit  leiser  Laute  du  die  Minne 
Wie  Engel  an  der  Firmamente  Zinne 
Des  Zephyrs  Blütentücher  schwellend  schwenken. 

Uns  deucht  als  ob  mit  ätherischen  Tränken 
Geschenket  sei  der  tiefe  Kelch  der  Sinne, 

Ein  Flammen  Regen  aus  dem  Himmel  rinne 
Dem  Herde  zu,  den  lustbekränzten  Bänken. 

Vom  Hochsitz  schwebest  du  auf  Wolken-Schwaden 
Hinan  und  wandelst  tönend  durch  die  Auen 
Geleitet  hoch  von  leuchtenden  Plejaden. 

Es  prangen  der  Gestirne  stolze  Pfauen : 

Das  Erdenfest  beschliesst  ein  betend  Schauen; 

Du  aber  kehrst  zu  ruhenden  Gestaden. 


Aus  der  neuen  Fassung  des  „Sanctus  Diabolus“ 

Erste  Versuchung-  des  Jünglings  durch  den  Geist 

der  Erde. 

P  h  y  1 1  is 

mit  erhobenem  Pokale. 

Sieh  die  Glut  durch  blanke  Hülle 
Spüre  Blut  in  zarten  Reizen, 

Aus  der  Erde  rosiger  Fülle 
Sprosst  der  Wonnen  reifer  Weizen. 

Lippen  bette  in  den  Quellen, 

Da  sie  je  und  je  genasen, 

Sinke  brünstig  zu  den  Schwellen 
Vor  des  Lebens  vollen  Vasen! 

Der  Jüngling  spricht  zum  Tode. 

Du  mit  Mohnes  Schlummerbinden 
Blutgezierter,  stiller  Gast, 

Bist  du’s,  von  dem  Ahnen  künden 
Dass  er  welke  Seelen  fasst. 

Bist  du  der  Sämann,  der  die  Düfte  streut 
Und  zarten  Reiz  dem  Auge  rieselnd  beut 
Zu  schliessen  sich  vor  Tag  und  Rot: 

Sag,  fremder  Mann,  bist  du  der  Tod  ? 
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Von  einer  Liebe  Beginnen. 

Aus  einer  Sammlung  »Interieurs« 
von  Georg  Fuchs. 

agdalene  sass,  von  einem  moosgrünen 
Gewand  umhüllt,  in  einem  breiten 
Strohsessel  und  lehnte  mit  dem  zarten, 
von  bläulichen  Reflexen  verschleierten 
Köpfchen  an  dem  Stamm  eines 
rundwipfeligen  Lorbeers.  Ein  schmaler  Kranz 
mattblauer  Männertreu’  zog  in  der  Höhe  ihres 
Kinnes  rings  um  den  Balkon.  Auf  ihrer  zarten 
Stirne  das  vorgestrichene  Büschel  blonder  Löckchen 
ward  von  einem  vollen  Sonnenstrahl  durchdrungen, 
dass  es  fast  im  Golde  zu  schäumen  schien. 

Die  Mutter,  drinnen  in  dem  Zimmer,  schüt¬ 
telte  die  spitzenbesetzten  Ärmel  ihres  Morgen¬ 
rockes  von  den  Unterarmen  und  begann  zu  früh¬ 
stücken.  Mit  zierlich  gebogenem  Handgelenke 
liess  sie  von  hoch  herab  den  Zucker  in  den 
dampfenden  Thee  gleiten.  Dann  nahm  sie  Briefe 
und  Zeitungen,  überflog  jedes  Stück  mit  einem 
hastigen  Blicke  und  schob  dann  alles  mit  dem 
Handrücken  auf  den  nebenstehenden  Fauteuil. 
—  Einige  Blätter  klatschten  auf  die  Erde. 

Dann  beugte  sie  sich  etwas  über  den  Tisch 

und  ass  und  trank  mit  unendlichem  Behagen. - 

Durch  die  niedergerollten,  grünen  Jalousien  rechts 
und  links  der  Balkonthiire  perlte  das  Sonnenlicht 
in  dünnen  Ketten  über  den  rotaufglühenden  Teppich 
Weisse  Funkenbüschel  sprühten  von  der  Wölbung 
der  silbernen  Kanne,  da,  wo  die  schmale  Licht¬ 
schnur,  welche  über  den  Tisch  irrte,  aufprallte. 
Dort  blinkte  das  Glas  eines  Bildes  an  der  Wand, 
hier  die  braune  Kante  eines  Pfeilerschränkchens, 
die  Messingklinke  eines  Thürschlosses.  In  der 
Ecke  flammte  die  Purpurdolde  einer  mächtigen 
Papierrose  aus  dem  gleichmässigen  Dämmern,  als 
ob  in  ihr  alle  Lichtadern  wie  das  Blut  in  einem 
Herzen  zusammenströmten.  — 

Der  Frühstückstich  stand  in  der  Mitte  des 
Gemaches  unter  dem  Lustre,  dessen  Krystall- 
schmuck  in  dem  kühlen  Atem  der  Morgengärten 
bebte  und  bläulich  funkelte.  Frau  Professor 
Rautenbusch  sah  geradeaus  auf  den  Balkon,  über 
welchen  das  Sonnendach  herabgelassen  war.  Auf 
der  Balustrade  standen  in  prangenden  Reihen 
rote  Nelken  und  Fuchsien,  violette  Alpenrosen, 
weisse  Azzalien,  alle  glimmernd  in  dem  Lichte 
der  Sonne.  Grüne  Schatten  mit  gelblichen  Rän¬ 
dern  schwankten  zwischen  den  zitternden  Blättern 
hernieder  und  von  den  Staubkörnchen  der  lachen¬ 
den  Blüten  stoben  Millionen  zitternder  kleiner 
Blitze,  ein  gleissendes,  bebendes  Netz  tanzenden, 
unentwirrbaren  Glanzes.  — 

Die  Mutter  liess  Magdalena  gewähren.  Sie 
war  noch  zu  jung  und  zu  sehr  mit  dem  Genuss 
und  der  Gestaltung  des  eigenen  Lebens  beschäf¬ 
tigt,  um  Lust  an  der  peinigenden  Einengung  des 
Mädchens  zu  empfinden.  Mit  gelassenem  Schwung 


des  Messers  löste  sie  das  Ende  des  Eies  ab, 
streute  mit  Bedacht  das  Salz  und  liess  sich  durch 
nichts  in  der  Geschäftigkeit  und  dem  Behagen 
des  Frühstiickens  stören,  nicht  einmal  durch  Ge¬ 
danken.  Es  schmeckte  ihr  so  sehr  gut,  es  war 
so  wunderschön,  in  den  reizenden  Porzellansachen 
und  Silbergeschirren  zu  wirtschaften  und  dabei 
das  graziöse  Handgelenk  sich  biegen  und  schmiegen 
zu  sehen,  sich  jung  und  gesund  und  allein  und 
sicher  zu  fühlen  und  die  schwellenden  Luftwogen 
einzuziehen,  die  den  Duft  der  frischen  Gärten 
hereintrugen. 

Es  war  ein  vornehmes  Stadtviertel  und  die 
Bewohner  waren  noch  nicht  aufgestanden.  Es  war 
so  ruhig,  als  ob  alle  Beschäftigten  auf  den  Fuss- 
spitzen  gingen,  um  die  Herren  nicht  zu  wecken. 
Nur  einige  Eis-  und  Milchwagen  trabten  mit  brutalem 
Geklingel  einher.  — 

Das  kleine  Haus,  welches  der  Wohnung  gegen¬ 
über  lag,  war  ehedem  ein  alter  Patrizierlandsitz. 
An  der  Strasse  erhob  sich  ein  breites  Thor  mit 
starken  Steinpfosten,  welche  von  Urnen  mit  wul¬ 
stigen  Blumenguirlanden  gekrönt  wurden.  Links 
und  rechts  erstreckte  sich  ein  geschweiftes,  ver¬ 
schnörkeltes  Gitter  mit  geschmiedeten  Zieraten. 
Eine  kurze  Allee  kolossaler  Kastanien  führte  von 
dem  Thore  zu  den  niedrigen  Treppenstufen  der  Haus- 
thüre,  deren  Achitektur  ebenso  wie  die  des  schmalen 
Altans  im  anmutigen  Stile  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  gehalten  war.  Die  kleinen,  fast  quadra¬ 
tischen  Fenster  des  Erdgeschosses  waren  durch 
weitausgebauchte  Gitter  geschützt,  indessen  die 
des  oberen  Stockwerkes  hoch,  schlank  und  ernst 
in  klaren  Scheiben  glänzten. 

Ein  alter  Mann  in  sauberen  weissen  Hemd¬ 
ärmeln  reinigte  mit  knirschendem  Rechen  den 
Kiesboden  unter  den  mildschattenden  Kastanien. 
Der  ergraute  Bart  zog  ihm,  nach  altfränkischer 
Art,  unter  dem  rasierten,  breiten  Kinne  her.  Die 
ernstumbuschten  Augen  richteten  sich  ohne  Ab¬ 
lenkung  auf  den  hin-  und  widerscharrenden 
Rechen  in  den  gewaltigen  braunen  Fäusten.  Magda- 
lene  kannte  den  Alten :  es  war  der  Hausverwalter 
da  drüben  in  dem  »Schlösschen«.  Magdalene 
kannte  auch  den  Besitzer  desselben.  Er  musste 
jeden  Augenblick  an  dem  Fenster  über  der  Thiire 
erscheinen.  —  Sie  erwartete  ihn  jeden  Morgen.  — 
—  Bald  musste  er  kommen  —  —  — 

Der  Wind,  der  Wind, 

Das  himmlische  Kind . 

so  sang  es  in  ihr:  eine  Melodie,  die  sie  noch 
nie  gehört  zu  haben  glaubte,  die  sie  wie  das 
eigene  Summen  und  Klingen  ihrer  sich  in  Träumen 
einbettenden  Seele  empfand.  Ward  sie  laut? 
Flüsterte  der  Mund  sie  dem  Ohre?  —  Gewiss, 
es  war  ganz  geheim,  so  ganz,  ganz  bei  ihr !  — 

Der  Wind,  der  Wind, 

Das  himmlische  Kind . 

Es  sang,  wie  wenn  sich  Blicke  über  ihre  Wiege 
beugten:  fremde  Blicke,  dunkel  und  voll  Liebe. 

3* 


108 


ALLGEMEINE  KUNST- CHRONIK. 


—  Es  war  doch  ein  Fremdartiges  dabei,  der 
Widerhall  einer  fernen,  silbernen  Glocke,  stark, 
heilig  in  die  Weiten  ziehend  —  zu  ihr,  nur,  nur 
zu  ihr!  —  Immer  und  immer  wieder  schwebte 
es  klingend  heran,  es  brachen  sich  die  Pulse  in 
bunten  Wirrsalen,  zerschellen  und  durchströmen  sich, 
drei  und  tausend  und  unendliche  Klänge  in  einem 
Schwall’,  und  darüber  und  darunter  zitterndes 
Brausen  —  läutende  Dome  —  läutende  Dome 

—  tief  im  Meer’.  —  Wellen,  Wellen  ohne  End; 

—  in  feuchten  Hüllen  schweifen  Sänge,  — 
Schlangen,  grün  und  rot  und  streifig  —  auf  und 
nieder  —  —  — . 

Sie  fuhr  jäh  erwachend  empor.  Ihre  Augen 
sprangen  auf:  sie  zuckte  ein  wenig,  starrte  ver¬ 
lorenen  Blickes  hinüber  auf  das  Fenster  und  ver¬ 
sank  sogleich  wieder:  ach,  so  gerne  sank  sie  dahin 

—  von  dannen. 

Der  Wind,  der  Wind, 

Das  himmlische  Kind . 

Nun  war  es,  wie  wenn  ein  Blütenzweig  an 
arme  Fenster  rührt  und  klopft  und  nickt.  — 
Drauf  liefen  kleine  Engel  herbei  und  musizierten 
unter  rosigen  Gehängen  im  grünen  Klee.  —  Wer 
gab  die  Antwort,  die  sie  vernahm?  —  Wer  gab 
den  Lüften  die  lockende  Klage  — ?  —  Aus  der 
Finsternis  seufzte  sie,  aus  dem  dunkeln  Saume 
der  Fichten  hinter  dem  schwarzen  Wasser.  Über 
jene  Marmorbrücke  wandelt  ihre  leise  Sohle.  — 

—  Wehe  der  Sehnsucht,  die  niemand  erlöst,  — 
ach,  wehe  der  Sehnsucht,  die  niemand  erlöst.  — 
In  bannenden  Schatten  wo  finde  ich  sie?  —  Am 
schwarzen  Teiche,  bei  todbleichen  Blumen,  wo 
find’  ich  die  Lippen?  —  Wem  bring’  ich  den 
Kuss?  —  Nehmt  alle  Gewänder,  ihr  Dornen  und 
Hecken,  ich  opfre  euch  alles,  ihr  bösen,  hindern¬ 
den  Götzen.  Grinst  jetzt  vergnügt  in  den  Sträuchen ! 

In  dem  Teiche  stehen  rosenrote  Flamingos 
und  kühlen  ihre  Häupter  in  der  Flut,  schmiegen 
die  Hälse  zum  düsteren  Spiegel.  —  Es  ist  so 
lautlos  alles  hier:  schwerer,  süssduftender  Qualm, 
erstickend  und  blutig,  wie  von  Bränden.  —  Ach, 
nun  verlor  ich  die  spielenden  Engel  mit  den 
Geigen  und  Flöten.  Nun  haste  ich  in  der  Irre. 

—  Rufe  mir  doch!  —  Rufe  mir  doch!  —  Wer 
wollte  meinen  Kuss  —  — !?  — 

Abermals  schrak  sie  halberwachend  empor. 
Die  Mutter  hatte  sie  unterdrückt  aufschreien  hören 
und  sie  nach  der  Ursache  gefragt.  Magdalene 
hörte  es  nicht.  —  Am  Fenster  drüben  war  immer 
noch  niemand,  das  erkannte  sie  nur,  und  dann 
breitete  sich  die  Glut  des  Traumes  wieder  über 
sie.  Harrend  blickte  sie  auf  zu  den  niedersinken¬ 
den  Wolken  voll  Glut.  Es  kamen  die  Finster¬ 
nisse  über  sie  in  unermesslichem  Niederströmen. 
Rings  um  sie  sank  die,  sank  gleich  entgleiten¬ 
den  Wänden.  Sie  schwebte  aufwärts,  stille,  eisig 
stille  in  dem  schmalen  Schachte.  Hauch  der 
unendlichen  Tiefe  schmerzte  ihre  Sohlen.  —  Nun 
lag  eine  blutrote  Rose  in  ihren  Händen,  die  sie 


gefaltet  vor  der  Brust  trug.  Sie  senkte  die  Blicke 
darauf,  —  schwebte  leichter.  Es  war,  als  trüge 
sie  das  Leben.  —  Aus  den  entgleitenden  Wän¬ 
den  wichen  Gestalten,  schweifende  Scharen,  ohne 
Farben,  lebengierig.  Alle  Heere  wallten  stumm 
der  Rose  nach.  Langwallende,  zerfliessende 
Schleier  umkreisten  sie,  Schatten,  wogende  Schatten 
mit  starren,  grossen  Augen  und  dürstenden  Lippen. 
Fest  klammerten  sich  ihre  Finger  um  die  Blume, 
fest  pressten  sich  die  Arme  in  die  Seiten,  fest, 
fest  hielt  sie,  denn  viel’,  ach  so  viele  begehrten. 

—  —  —  Licht' träufelte  von  obeifi.  Gleich  gol¬ 

denen  Reifen  sah  sie  es  an  den  Häuptern.  — 
Sie  hob  das  Auge,  —  sie  sah  die  Flur  in  bläu¬ 
lichen  Nebeln  erstickt.  Über  goldene  Wogen¬ 
kämme  zog  sie,  und  die  Heere  sangen.  —  Wun¬ 
den  sah  sie  in  des  Himmels  Flanken,  daraus  das 
Licht  in  Strömen  niederfloss;  —  bis  alles  dem 
Glanze  wich.  In  Fetzen  zerbarst  die  blaue 
Wand,  Flammen  schwangen  sich  hervor  und  legten 
sich  wie  unter  einer  gebietenden  Hand.  —  Der 
Berg  des  Glanzes  prangte  ungetrübt.  Zu  ihm 
trug  sie  die  Rose  in  ihren  Händen.  —  Ein  Geist 
flog  auf  in  der  Höhe.  Er  streute  Sterne  vor  sich 
hin,  aufsprühende  Sterne,  die  er  im  geschürzten 
Schosse  seiner  roten  Hülle  barg.  —  Langsam 
wandelt  er  auf  der  Höhe  entlang.  Spät  erst  folgen 
andere  in  Reihen,  —  Fackeln  mit  silbernen  Lohen 
glimmen  still  und  sanft.  —  Die  Schatten  drängen 
zu  ihrem  Ohre  und  flüstern:  »Hosiannah!  Hosi¬ 
annah!«  —  Erbärmlich  sind  diese  lautlosen  Kehlen! 
Doch  vom  Jenseits  kommen  die  Klänge  und  die 
Flammen:  ihnen  die  Rose,  ihnen!  Sie  bringen 
den  Gott!  —  —  O  dass  ihr  sprechen  könntet, 

meine  Schatten,  o  dass  ihr  jubeln  könntet !  O 
armselig,  armselig  bin  ich  und  was  ich  dir  bringe ! 

—  doch  leichtfüssig  sind  wir!  Ha,  wir  rasen 
vor  allen  Winden!  Heule,  heule,  jagender  Sturm! 
Fasse  uns  Sehnende!  Jungfrauenhaar  —  wühle 
darin!  Hei,  heule,  heule,  jagender  Sturm!  — 
»Hosiannah!  Hosiannah!«  —  O  pfui,  wie  heiser! 
Wie  schlecht  gejauchzt!  —  -  -  Nun  hebt  es  sich 
gleich  tausend  Sonnen  über  den  Rand  des  Berges, 

—  Mähnen  und  Häupter  weisser  Rosse,  qual¬ 
menden,  goldblinkenden  Hauch  stossen  die  Nüstern. 

—  Er!  Er!  —  »Hallelujah!« 

Sie  erwachte,  den  Jubelruf  auf  bebenden 
Lippen  spürend.  Sie  sah  hinüber:  dort  stand  er 

—  auf  dem  Baikone.  Schwarz  gekleidet,  das 
wellige  Haar  schwer  über  die  rechte  Schläfe  ge¬ 
strichen,  die  schmalen,  weissen  Hände  leicht  auf 
die  Brüstung  gesenkt,  die  grossen,  dunkeln  Augen 
gradaus  gerichtet.  Er  sah  sie  gewiss  nicht.  Er 
konnte  sie  nicht  sehen:  es  war  kein  Ziel  in  seinem 
Blicke.  So  stand  er  immer  des  Morgens  zuerst 
da,  so  entsetzlich  teilnahmlos.  Der  Tag  freute 
ihn  gewiss  nicht.  Er  nahm  das  Leben  nicht  gerne 
wieder  auf  sich,  das  Kreuz,  wie  die  frommen  Leute 
sagen.  Das  können  ja  auch  nur  Kinder,  so  hinein¬ 
hüpfen  in  das  Licht,  in  die  Blumen,  in  den 
nickenden  Klee,  in  die  winkenden  Zweige,  wie 
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der  Wind,  das  himmlische  Kind.  —  Er  hatte  so 
zarte,  schmiegsame  Handgelenke.  Es  fiel  ihr  immer 
wieder  in  den  Sinn,  wie  der  wohl  ein  Kreuz  an¬ 
packen  könne  und  auf  seine  Schultern  legen, 
einen  rohen,  niederpressenden  Balken,  wie  der 
unter  Kriegsknechten  und  Henkern  mit  blut- 
schweissiger  Stirne  in  heisser  Glut  hinaufächzen 
könne,  wie  man  das  doch  soll  nach  der  Rede  der 
Leute.  —  — -  Sie  war  so  thöricht  diesem  Manne 
gegenüber.  Sie  begriff  gar  nichts  von  ihm,  ob¬ 
wohl  sie  den  lieben  langen  Tag  nichts  anderes 
that,  als  ihn  belauern  oder  von  ihm  träumen.  — 
Sie  konnte  nicht  einmal  seiner  Schönheit  froh 
werden,  weil  sie  gar  nichts  verstand.  Sie  sass 
so  thöricht  hinter  ihren  Blumen  wie  ein  krankes 
Kind.  —  — 

Nun  strich  er  mit  beiden  Handflächen  mehr¬ 
mals  über  sein  blasses  Antlitz.  —  Mehrmals  ver¬ 
hüllte  er  die  Augen  wieder,  bis  er  endlich  mit 
nervöser,  ruckartiger  Überwindung  den  Kopf 
zurückwarf  und  dann  mit  halbgeöffneten  Lidern, 
etwas  missvergnügt  aber  mit  überlegener  Starr¬ 
heit  auf  die  Strasse  sah. 

Sie  sprang  auf.  Tief  stöhnend  hob  sich  ihre 
junge  Brust.  Sie  bäumte  sich  und  spannte  ihren 
Leib.  Sie  presste  die  Hände  in  den  Nacken  und 
schüttelte,  krampfhaft  die  Morgenluft  einsaugend, 
das  Köpfchen.  —  »Vor  Pestilenz  und  teurer  Zeit 
behüt  uns,  lieber  Herrgott.«  —  Warum  ihr  das 
jetzt  wieder  durch  das  Hirn  schoss !  —  Weg 
damit ! 

Sie  stellte  sich  dicht  an  die  Balustrade  und 
liess  sich  von  den  Blätterspitzen  die  Wangen 
kitzeln  und  atmete  die  gemischten  Düfte,  die  in 

weichen  Accorden  einherschwebten. - Er  hatte 

sich  gerade  eine  Cigarrette  angezündet  und  stand 
im  Fenster.  —  Er  sah  sie.  —  Ihr  schwindelte.  — 
Sie  liebte  ihn  wahnsinnig!  —  —  Mehr  konnte 
sie  ja  doch  nicht  erreichen,  als  dass  er  sie  ansah. 
Und  das  war  so  schön.  Ohne  Koketterie.  Ganz 

ruhig,  weich  —  wie  ein  Kuss. - Nun  presste 

er  die  Augen  zusammen,  um  den  Blick  schärfer 
durch  das  Gewirr  des  Sonnenlichtes  zu  stechen. 
Es  war  Magdalenen,  als  rissen  alle  Schleier.  Das 
Licht  bedeckte  sie,  nun  zerriss  er  es  und  drang 
wild  durch  die  Blumen.  —  Sie  errötete,  kalte 
Schauer  tiberliefen  ihren  Leib.  Alles  schwang  sich 
in  brausendem  Tanze  um  sie  herum.  O  nicht ! 
Nicht!  schrie  es  in  ihr.  Sie  sank  taumelnd  in 
den  Sessel,  in  die  Dunkelheit.  —  — 


Neue  Werke. 

Sanctus  Diabolus,  Märchen  und  Reime  von 
Georg  Fuchs,  München  1894,  Verlag  der  »Allgemeinen 
Kunstchronik«,  P.  Albert.  110  S. 

In  diesen  Heften,  welche  der  Dichter  selbst  heraus- 
giebt,  muss  ich  mich  darauf  beschränken,  eine  Darstellung 
des  Inhaltes  zu  geben.  Doch  fühle  ich  mich  nicht  verhindert, 
da  und  dort  auch  eine  kritische  Anmerkung  einzustreuen  und 
formale  Fragen  anzuregen.  Wir  können  uns  nicht  fleissig 
genug  um  die  Formen  mühen.  Wir  sollen  uns  ja  nicht  gegen¬ 
seitig  die  Augen  zuhalten,  sondern  immerzu  Sinne,  Gefühl, 
Takt  verfeinern  und  verschärfen.  Erst  wenn  der  Rhythmus 
in  dem  Werke  pulst  wie  das  Blut  im  starken  Leibe :  so  un¬ 
bedingt,  so  frei,  so  unabänderlich  nach  Zahl  und  Mass, 
erst  dann  wollen  wir  zufrieden  sein. 

Das  Buch  enthält  die  Geisterkomödie  »Sanctus 
Diabolus«  und  die  beiden  Sammlungen  »Märchen« 
und  »Reime«.  Die  Sammlung  der  »Reime«  umfasst  den 
Cyklus  »Hanna«;  »Visionen  und  Wundenmale« 
(»Karfreitagstraum«,  »Gesang  von  den  letzten  Dingen«, 
»Lobgesang  der  Gottesbraut«),  die  »Elegien«,  ein  lyri¬ 
sches  Intermezzo  »Vitanuova«  und  das  »Eleusinische 
Symposion«.* 

»Sanctus  Diabolus«  —  spricht  der  Dichter  am  Ende 
gar  den  Teufel  heilig?  Oder  will  er  die  Heiltümer  der 
Religionen  als  Teufelswerk  verdächtigen?  Wir  sind  so 
sehr  daran  gewöhnt,  aus  allem  Gedruckten  einen  Leit¬ 
artikel  zu  entnehmen,  etwas  zu  »erfahren«,  gerechtfertigt 
oder  verdammt  zu  sehen.  Vergassen  wir  doch  der  Fahren¬ 
den  und  ritterlichen  Lautenspieler,  die  so  verächtlich  durch 
die  Welt  der  Dinge  und  Bedingungen  schweiften,  weil  sie 
im  Golde  ihrer  singenden  Saiten  eigene  Welten  durch  die 
Lande  trugen.  Langsam  müssen  wir  wieder  lernen,  dass 
die  Dichter,  wenn  sie  die  Dinge  der  Welt  nennen,  nicht 
diese  abbilden,  nicht  von  ihnen  berichten,  sondern  sie  als 
Spiegel  ihrer  Innerlichkeit  aufrichten.  Gewiss  sind  sie 
ferne  von  der  Art  der  Allegorie,  welche  den  Abbildungen 
der  Aussenwelt  aufschreiben :  »Du  sollst  bedeuten  —  das 
oder  das«.  Aber  in  ihren  Seelen  ergreift  der  Rhythmus 
die  Wahrnehmung  und  deutet  sie  um.  So  hat  auch 
Georg  Fuchs  die  Heiltümer  und  Teufel  durch  erneuende 
Schöpferkraft  in  ein  anderes  Leben  hinübergeführt,  und, 
indem  er  sie  durch  Mittel  der  Kunst  wieder  ans  Licht 
brachte,  liess  er  sie  zugleich  jenes  andere  Leben  be¬ 
deuten. 

Wir  sind  in  einer  leeren  Dorfkirche  und  blicken 
durch  die  offne  Pforte  auf  den  Friedhof.  Da  ertönt  ein 
Präludium  unsichtbarer  Sänger.  »Spruch  auf  der 
Schwelle«  nennt  der  Dichter  diese  mystischen  Strophen, 
die  zunächst  das  Erheben  der  niederen  Lebensformen  aus 
dem  gestaltenlosen  Fluss  der  Kräfte  ankünden.  Fuchs 
bringt  dieses  in  einem  zierlichen  Naturausschnitte,  ähnlich 
den  japanischen  Bildern: 

»Blatt  und  Schilf  und  Lilie  und  Ros’ 

Kamen  still  aus  tiefem  Schoos.« 


*  Die  Verlagsanstalt  hat  das  Buch  im  Geschmacke  des 
Dichters  ausgestattet.  Wir  legen  keinen  besonderen  Wert  darauf,  dass 
dies  mit  einem  gewissen  Luxus  geschah.  Wir  wollen  auch  hier  das 
Wesentliche  festhalten,  den  Stil. 
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Vom  2/4  Takt  in  den  ^Takt  überspringend,  singt 
der  Spruch  dann  von  der  Freude  des  Daseins: 

»Sie  wiegen  sich  freundlich  in  Winden, 

Sie  lächeln  in  Thränen  und  Tau, 

Es  hüllen  sie  Schleier,  die  linden 
Goldltiftigen  Schleier  der  Au.« 

Eine  Lilie  und  eine  Rose  beugt  der  Wind  zur  Pforte 
herein,  indessen  der  Gesang  weiter  ertönend  die  Erhebung 
der  unbewussten  Lebensformen  zur  bewussten  Stufe,  zum 
Menschen  ersehnt,  diesmal  im  Bilde  eines  lieblichen  Idylls. 
An  Stelle  der  Blumen  stehen  nun  der  Tod  und  der 
Teufel  in  Menschengestalt  auf  der  Schwelle.  Es  folgen 
die  Seligpreisungen  des  Menschlichen,  dessen  Glück  in 
den  Beschränkungen  seines  Bewusstseins  besteht.  Die 
stets  bewussten,  höheren  Geister  preisen  den  Menschen, 
der  in  sich  selbst  Genüge  finden  kann,  der  seiner  Stellung 
im  organischen  Rhythmus  des  Weltalles  vergisst,  der  die 
Welt  in  sich  und  durch  sich  besitzt.  Erzeugung,  Geburt, 
Schlummer,  Tod  und  Wiederkunft  sind  die  Grenzen  des 
bewussten  Menschenlebens  und  bedingt  durch  den  organi 
sehen  Rhythmus  der  Entwicklung,  unabhängig  vom  Indi¬ 
viduum.  Doch  das  Individuum  kann  ihrer  vergessen,  sich 
selbst  als  die  Welt,  als  allbedingend  fühlen.  So  deutet 
der  Mensch  zu  seinem  Wohlgefallen  den  Zwang  zur  Fort¬ 
pflanzung  um  und  nennt  ihn  Liebe.  Darum  ertönt  das  in 
den  folgenden  »Stimmen  aus  der  Höhe«  gegebene  mystische 
Symbol  als  zusammenfassender  Beschluss : 

»Wehe  dem  Geiste,  wehe  der  Macht 

Ohne  Sang  der  Liebe  in  jugendlicher  Nacht«. 

Langsam  erhellen  sich  uns  sodann  die  Seelen  der 
unter  den  Namen  »Tod«  und  »Teufel«  eingeführten  Ge¬ 
stalten.  Der  Tod  wendet  sich  gegen  die  Gräber  und 
spricht: 

»Holdselige  Mutter,  deine  Brüste  schwellen 

Voll  und  zahllos.  Ewige  Quellen 

Erhebst  du  zur  Empfindung 

Und  immer  nah’  ich  dir  als  Engel  der  Verkündung. 

Begierdevoll  entweihst  du  mein  Nirwana: 

Gross  bist  du,  der  Epheser  Diana.« 

Der  Tod  führt  den  Menschen  wieder  in  den  un¬ 
bewussten,  ewigen  Kreis  der  Kräfte  zurück.  Hier  ergreift 
ihn  das  allgemeine  Lebensprinzip  wieder,  das  in  dem  an¬ 
gezogenen  Spruche  durch  eine  dreifache  Umdeutung  der 
nahrunghegenden  Mutter  Erde,  der  Madonna  und  der 
Diana  der  Epheser,  der  grossen  Göttin  der  Fruchtbarkeit 
(Kybele),  zur  Anschauung  gelangt.  Man  erschrickt,  hier 
die  Mutter  Gottes  zu  finden.  Jedoch  gerade  ihre  heilige 
Mutterschaft  lässt  einen  Bezug  des  Todes  auch  zur  geistigen 
Sphäre  ahnen,  von  welchem  wir  denn  auch  später  in  der 
»Serenade«  erfahren;  und  zwar  durch  den  »Teufel«,  den 
Herrn  der  Erde,  den  Vogt  der  Lebendigen,  den  heil¬ 
samen  Geist,  der  die  Individuen  zum  Zusammenleben 
bequem  und  tauglich  macht.  Die  Menschheit  erhält  durch 
ihn  die  Schranken,  welche  seine  unbedingte  Macht  und 
ihr  gemeinsames,  gemeines  Glück  verbürgen.  Die  geistige 
Erhebung  über  diese  d.  h.  die  Befreiung  und  bewusste 
Eigenart  des  Individuums  muss  er  darniederhalten.  Gelingt 
ihm  das  nicht,  so  tritt  das  Individuum  aus  dem  Bereiche 
seiner  Macht  heraus,  erhebt  sich 

» —  endlich  von  irdischer  Not.« 


Wenn  die  Versuchungen  des  »Teufels«,  d.  h.  des 
menschlichen  Gemeinsinnes  und  des  Gemeinglückes  über¬ 
wunden  werden,  erreicht  der  also  Befreite  die  Höhe  eines 
»Gottes«, 

»Von  dem  geweissagt  ward  auf  euren  höchsten  Bergen 
Im  Klang  der  Harfen  und  Schalmei’n, 

In  selt’ner  Feier,  wenn  des  Himmels  Fergen, 

Genaht  im  Glanz,  den  Seher  benedei’n, 

Wenn  auf  des  Morgens  und  des  Abends  Röte 
Lauschend  ziehen  ihre  gtildnen  Böte. 

Dann  heben  sich  zum  irdischen  Strande 
Aus  blauer  Wohnung  Liliths  Abgesandte.« 

Lilith,  die  Herrin  und  Frau  der  höheren,  freien 
Sphäre  des  Menschlichen ,  wird  hier  zum  erstenmale 
genannt.  Sogleich  auch  belauschen  wir  ihr  Walten.  Die 
»Stimmen  aus  der  Höhe«  unterbrechen  den  Teufel  und 
singen  von  einem  Jünglinge,  den  ein  greiser  König  zu 
ihrem  Lande  geleitet,  jener  Weise,  der  ihnen  »Siege  ver¬ 
sprach«.  Der  Jüngling  und  sein  Führer  lassen  sich  am 
Strande  in  den  Blumen  nieder.  Dort  entschlummert  der 
Führer,  indessen  sein  Jünger  eine  Weise  auf  der  Flöte 
anhebt. 

Im  nächsten  Abschnitte,  in  der  »Zwiesprache«, 
empfangen  wir  der  Komödie  »Exposition«.  Lilith  ist 
die  Schwester  und  Gattin  des  »Teufels«  und  wie  dieser 
unsterblich.  Ein  Kapitel  aus  den  heiligen  Schriften  der 
Geister,  welches  mitgeteilt  wird,  erläutert  uns  das  mystische 
Verhäl'nis  zwischen  Schöpfung  (Gott),  Geister  (Engel  und 
Teufel)  und  Menschen.  »Von  des  Teufels  Erschaf' 
fung«  ist  diese  seltsame  Legende  benannt.  In  formaler 
Hinsicht  ist  die  Aufnahme  dieses  Prosa  Stückes  in  die 
»Komödie«  zu  verwerfen.  Die  mystische  Sage  hätte  dem 
folgenden  Abschnitte  des  Buches,  den  »Märchen«,  zur 
Zierde  gereicht,  hier  unterbricht  sie  den  Rhythmus  des 
gesamten  Werkes.  Dagegen  ist  sie  dem  Inhalte  nach 
allerdings  in  den  Kreis  des  »Sanctus  Diabolus«  gehörig. 
Wie  das  ganze  Werk  sich  als  ein  Mysterienspiel  auffassen 
lässt,  so  diese  Legende  als  ein  Kapitel  einer  frommen 
Chronik ;  und  beide  bedeuten  in  diesen  Formen  ein 
Höheres,  nämlich  die  Offenbarung  des  Lebens  selbst  durch 
ein  Individuum,  den  Dichter.  Des  »Teufels  Erschaffung« 
enthält  gewissermassen  die  quinta  essentia  des  ganzen 
Werkes,  gestaltet  in  der  Umdeutung  alter  Legenden.  Am 
letzten  Tage  der  ersten  Woche  bildet  der  Schöpfer  der 
Menschenseele  den  Leib.  »Gott  aber  wusch  sich  die 
Hände,  band  den  Schurz  ab  und  wollte  sich  des  Feier¬ 
abends  freuen.«  Da  bemerkt  er  zwei  Seelen,  die  noch 
keine  Körper  erhalten  haben  und  befiehlt  ihnen,  in  die 
Welt  einzutreten,  in  welcher  Gestalt  sie  mögen.  Es  sind 
Sammael  und  Lilith,  die  Teufel.  Es  wird  Nacht.  Das 
Menschenpaar  entschläft;  der  Engel  des  Traumes  waltet 
ihrer.  Lilith  und  Sammael,  vom  Schöpfer  mit  ewigem 
Bewusstsein  begabt,  werden  des  Schlummers  nicht  teil¬ 
haftig.  Sie  verscheuchen  den  Engel  des  Traumes  von  den 
Menschen,  d.  i.  sie  erheben  ihn  zum  selbstbewussten  Indi¬ 
viduum,  das  sich  durch  sich  selbst  erklärt,  in  sich  selbst 
das  All  findet  und  »Gott«  vergisst.  So  wird  das  Indi¬ 
viduum  getrennt  von  der  Schöpfung,  stellt  sich  ihr  kämpfend 
gegenüber.  Aber  Sammael  verhindert,  dass  der  Mensch 
auf  diesem  Wege  zur  vollen  Göttlichkeit  gelangt,  er 
erzeugt  in  ihm  die  Gewalten,  die  auch  das  Individuum 
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wieder  innerhalb  seiner  Sphäre  zum  unfreien  Herdentiere 
machen;  so  wird  er  seiner  Macht  froh.  Lilith  hingegen 
führt  den  Menschen,  der  den  Gewalten  Sammaels  entrinnt} 
zur  freien  Höhe  und  spricht:  »Wahrlich,  es  sollen  keine 
andre  Götter  sein  neben  dir  und  du  bist  der  Schöpfer  der 
Welt«.  Zu  beachten  ist  hier  sogleich,  dass  nicht  Willkür 
oder  Wille  des  Einzelnen,  sondern  eine  »höhere  Gewalt«, 
eine  im  Organismtrs  der  Welt  begründete  Notwendigkeit 
zu  dieser  universalen  Stellung  des  Ichs  führt.  Man  hat 
früher  viel  von  dem  »Faust-Gedanken«  gesprochen,  von 
jenem  »Problem«,  das  schon  den  »Prometheus«  des  Aschy- 
lus  beherrscht.  Hier  handelt  es  sich  um  Ähnliches.  Nur 
dass  diesmal  der  Dichter  die  höchste  Macht  und  höchste 
Entfaltung  des  Individuums  nicht  in  dessen  Bezug  zur 
Welt  erkennt,  sondern  ganz  und  ausschliesslich  im  Innern 
des  einzelnen  findet.  Man  entnimmt  dies  unmittelbar  aus 
einem  späteren  Gebete  : 

»Lilith,  holde  Teufelinne, 

Heil’ge  Ehebrecherin  : 

Nimm  mich  auf  in  deine  Minne, 

Gewähr’  mir,  dess  ich  dürftig  bin  : 

Lass’  mich  ruh’n  auf  gold’nen  Wolken, 

In  meiner  Freiheit  kühn  mich  bläh’n, 

Meinen  Träumen  glücklich  folgen, 

Endlose  Schönheit,  endlos  spähn! 

Ich  höre  des  Werdens  klaren  Schall, 

Es  winde  zum  Kranze  sich  mir  das  All, 

Fühl’  aller  Kräfte  wollüstigen  Fluss, 

In  jeglichem  Halme  der  Wahrheit  Gruss! 

Und  ist  mein  Herz  berauscht  vom  Schauen, 
Schliess’  ich  die  Augen  —  lass  Träume  bauen, 
Was  meinem  Geiste  niemand  nennt: 

Aus  eignem  Licht  die  Welt  entbrennt. 

Lilith,  fromme  Teufelin, 

Gewähre,  dess  ich  dürftig  bin.« 

»D  es  Jünglings  Stimme  aus  der  Höh  e«  führt 
uns  dann  zur  »Handlung«  zurück.  Lilith  ist  ihm  genaht, 
um  ihn  in  ihrem  Reiche  zu  begrüssen.  Der  Jüngling  er¬ 
zählt  ihr,  wie  der  Führer  sich  ihm  gesellte,  der  ihn  auf 
der  schweren  Bahn  geleitet  habe.  Auch  findet  sich  eine 
Stelle,  welche  uns  vermuten  lässt,  dass  dem  Dichter  eine 
ganz  bestimmte  Person  als  Urbild  des  »grossen  Menschen¬ 
führers«  vor  Augen  stand,  nämlich  Friedrich  Nietzsche; 

»Der  Führer  dort,  in  Scharlachdolden  eingebettet, 

Der  müde  König  mit  dem  blassen  Diadem, 

Das  ihm  der  glühe  Ozean  gekettet 
—  Erdbeerfarben  ist  des  Tod’s  Emblem, 

Der  zarte  Schleier  des  verlöschten  Traums  .  .  .« 

Der  Führer  befindet  sich  also  in  einem  Zustande 
zwischen  Tod  und  Schlaf,  die  Eindrücke  von  der  Aussen- 
welt  sind  bis  auf  die  einfachsten  Empfindungen,  bis  auf 
matte  Farben  verblasst.  Ohne  Zweifel  soll  hiermit  der 
Erkrankung  des  grossen  Menschenzüchters  Nietzsche  ge¬ 
dacht  werden.  Die  spätere  Darstellung  der  I. ehre  des 
Führers  erhebt  diese  Vermutung  zur  Gewissheit. 

Der  »Führer«  trifft  den  Jüngling  im  Banne  des 
Kalvarienbergs,  weinend  ob  der  Wunden  Christi.  Er 
nimmt  sich  erbarmend  des  hilflos  unter  der  Seelenqual 
ererbter,  mystischer  Gewalten  Leidenden  an  und  geleitet 
ihn  in  sein  Reich,  in  ein  wundervolles  Schloss,  wie  nach 
alten  Sagen  der  grosse  Zauberer  Klingsor  es  besass.  Sehr 
bedeutsam  sind  die  Schlussverse  der  Beschreibung: 

»Auf  ferner  Bergesreihe  höchster  Warte 

Ein  grosser  Rauch  zum  stillen  Himmel  starrte, 


Wahrzeichen  festlich  frommer  Beter, 

Prophete  Seines  Wortes,  Seines  heiligen  Ja: 

Dort  opfern  seine  greisen  Väter 
Dem  Herrgott  von  Samaria«. 

»Unsere  Väter  haben  auf  diesem  Berge  angebetet«, 
sagt  das  samaritische  Weib  im  Evangelium  des  Johannes 
zu  Jesus.  Der  Heiland  aber  weist  sie  auf  eine  höhere 
Form  der  Erkenntnis  Gottes  hin  und  spricht:  »Gott  ist 
ein  Geist;  und  die  ihn  anbeten,  die  müssen  ihn  im  Geiste 
und  in  der  Wahrheit  anbeten«.  Sonach  spricht  das  Bild 
unseres  Dichters  die  Meinung  aus,  dass  jede  Form  der 
Welterkenntnis  eine  samaritische  ist  und  die  Prophetie 
einer  höheren  Form.  Darum  erscheinen  ihm  die  Lehren 
von  Gott  und  Welt  der  früheren  Zeit  als  Vorstufen  zum 
»Werk«  seines  Führers,  die  Weisen  und  Propheten,  welche 
sie  verkündeten,  als  Väter,  Ahnen  des  Königs,  in  dessen 
Gärten  wandelnd  er  zur  Erkenntnis  seiner  selbst  gelangt: 

»Er  winkt  der  Sklavin,  dass  den  Spiegel  sie  mir  bot 
Und  zeigt  mit  neckischem  Triumph  und  Kosen 
Im  eigenen  Herzen  mir  den  jungen  Gott, 

Gleich  der  Maria  Kind  in  Rosen«. 

Also:  nicht  der  König  selbst,  eine  »Sklavin«  ver¬ 
anlasst  den  Jüngling,  den  letzten  Schluss  aus  den  Lehren 
des  Meisters  auf  sich  selbst  zu  ziehen.  Im  Epiloge,  in 
welchem  die  »Sklavin«  als  harrende  Geliebte  wieder  er¬ 
scheint,  wird  sie  angeredet: 

»Sanftes  Kind,  das  klug  gelichtet 
Des  toten  Königs  schwere  Tage; 

Demütige  Anmut,  die  mir  einst  berichtet 
Die  Antwort  auf  die  kühnste  Frage« 

das  heisst:  auf  die  Frage:  »Wer  bin  ich?«  Mit  ihr  zieht 
er  auch  in  die  hohe  Burg  ein,  welche  ihm  aus  dem  Erbe 
des  Königs  zufiel.  Durch  ein  Weib,  welches  nicht  durch 
Belehrung  und  Erkenntnis,  sondern  durch  edlen  Instinkt 
in  kindlicher  Selbstverständlichkeit  Genossin  des  Führers 
wurde,  ist  des  Jünglings  Erlösung  vollbracht.  Entscheidend 
war  nicht  die  Lehre,  sondern  der  Uebertritt  in  eine  reinere 
Form  des  Lebens,  zu  der  ihn  der  Führer  vorbereitet, 
die  Liebe,  die  Kraft  des  eigenen  Herzens,  siegreich  er¬ 
hob.  Nun  sitzt  der  Jüngling  nicht  mehr  als  Jünger  zu 
Füssen  des  königlichen  Meisters.  Ein  freier,  gleich¬ 
berechtigter  Geist  aus  eigener  Macht  steht  nun  der  Sänger 
neben  dem  Weisen  Ergründer  des  Weltalls.  Zuvor  ver¬ 
nahmen  wir  nur  kleine,  zage  Lieder  des  Volkes  von  seiner 
Flöte,  jetzt  bringt  er  mit  dem  Könige  das  grosse  Huldigungs¬ 
opfer  der  Göttin  (Lilith)  dar.  Indessen  der  Gesang  des 
Führers  herrisch  in  der  Art  des  sich  Erkenntnis  erzwin¬ 
genden  Gewalthabers  der  Gedanken  trotzig  in  die  heilige 
Sphäre  eindringt,  ertönt  vom  Munde  des  Sängers  jene 
Hymne  (»Lilith,  holde  Teufelin  u.  s.  w.),  welche  wir  bereits 
citiert  haben.  Nachdem  der  Jüngling  dieses  der  Göttin 
berichtet  und  ihr  dargethan  hat,  dass  er  aus  eigener  Kraft 
zu  ihrer  Höhe  gelangte,  und  dass  auch  im  Banne  ihrer 
Huld  seine  schöpferische  Freiheit  beharren  werde,  bittet 
er  sie  um  Aufnahme  in  ihren  Höfen : 

Lilith,  Ehebrecherin, 

Reich’  mir,  des  ich  dürstend  bin ; 

Lilith,  süsse  Teufelinne, 

Nimm  mich  auf  in  deine  Minne«. 

Lilith,  wird  »Ehebrecherin«,  »Grosse  Ehebrecherin« 
genannt,  weil  sie  die  Ehe  mit  dem  Teufel,  Sammael,  dem 
Herrn  der  Erde,  bricht.  Wir  erinnern  uns  der  Bedeutung  des 
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Wortes  »Ehe«  in  der  alten  Sprache,  welche  den  gesetzlichen 
Zustand,  die  gesetzliche  Herkunft  bezeichnete.  Den  Menschen 
ist  durch  Sammael  auferlegt,  vor  der  höchsten  Entwickelung 
der  Individualität  zu  verkümmern,  und  so  als  Masse  glück¬ 
sicher  zu  leben,  oder  besser  gesagt:  der  Teufel  personi¬ 
fiziert  in  unserem  Gedichte  die  Notwendigkeit,  die  den 
einzelnen  zu  Gunsten  der  Allgemeinheit  von  der  Höhe 
seiner  Persönlichkeit  zurückweist.  Auch  dieser  »Ehebruch« 
Liliths  ist  Umdeutung  eines  Motives  der  alten  jüdischen 
Sage,  welche  wir,  wie  auch  alles,  was  sich  auf  Sammael 
bezieht,  in  »Eisenmengers  Neuendecktem  Judentum  ;  Königs¬ 
berg  1 7 1 1 «  wiedergegeben  finden,  in  demselben  Buche, 
dem  auch  Goethe  einen  Teil  seiner  Geisterschar  für  den 
»Faust«  entnahm. 

Ein  zierlicher  Amoretten-Chor,  der  einem  Mozartschen 
Scherzo  vergleichbar,  das  vorausgehende  Maestoso  krönt, 
verschliesst  uns  den  Einblick  in  das  goldene  Gefilde  Liliths. 
Wir  sind  wieder  in  der  kleinen  Dorfkirche.  Der  Teufel 
tritt  an  den  Altar  und  bekennt  in  einem  grausamen  Spruche 
(»Spruch  am  Altar«)  seine  Macht  und  sein  Bestreben, 
welches  wir  bisher  nur  ahnten.  Nun  heisst  es  mit  »dürren« 
Worten : 

»Oben  und  unten  zusammenbiegen, 

Das  Grosse  in  das  Kleine  schmiegen, 

Brechen,  was  sich  nicht  will  fügen  : 

Das  ist  so  mein  Metier,  das  ist  so  mein  Vergnügen«. 

Satan  offenbart  sich  hier  ohne  Maske  in  höhnischen 
Knittelreimen.  Der  Tod  aber,  »ein  armer  Mann«  bittet 
ihn  um  Schonung  für  die  Menschlichkeit.  Es  kommt  zu 
einer  fast  komischen  Disputation,  welche  plötzlich  durch 
einen  Pilgerchor  unterbrochen  wird.  Es  sind  Erden, 
waller,  die  zum  heiligen  Grabe  ziehen.  Mit  inbrünstiger 
Frömmigkeit  sind  sie  dem  »Mächtigen  der  Massen«  unter- 
than.  Der  Teufel  fühlt  sich  als  ihr  wahrer  Gott  und  ruft : 

»Habet  Dank  für  euren  Gruss: 

Sanctus  est  Diabolus!« 

Hier  ist  die  Begründung  für  den  Titel  der  Dichtung 
gegeben.  Wir  werden  weiterhin  bemerken,  dass  zwar  die 
Stellung  des  Teufels,  wie  er  hier  umgedeutet,  nicht  das 
Wesentliche  des  Werkes  ist,  dass  aber  gleichwohl  »Sanctus 
Diabolus«  als  die  richtige  Aufschrift  gelten  muss.  Wenn 
sogar  das  die  Entwickelung  des  Individuums  unterdrückende 
Prinzip  für  heilig,  für  naturnotwendig  erklärt  wird,  so  ist 
damit  angezeigt,  dass  der  Dichter  sich  von  jedem  mensch¬ 
lichen  Urteile  freihält,  dass  er  die  Welt  ohne  Kritik  in 
einem  Symbole  wiedergeben  will. 

In  der  »Zwiesprache  im  höheren  Bereich« 
bekennt  der  Jüngling  seine  Trauer  über  den  nahen  Tod 
seines  Führers,  welcher  ihm  von  Lilith  angekündet  wurde: 
noch  kennt  er  »des  Tod’s  Geheimnis«  nicht.  In  Liliths 
Antwort  wird  zunächst  das  Fortleben  und  —  Wirken  der 
Lehre  des  Führers  unter  den  Menschen  geschildert ; 

»Seines  Atems  letzte  Gaben 
Werden  auf  den  zarten  Schwingen 
Meine  ätherfrohsten  Knaben 
Zu  den  Gärten  niederbringen. 

Flink  und  ungesehen  schnellen 
Sie  dahin  mit  heil’gen  Pfändern, 

Plüschen  über  fernste  Schwellen, 

Neigen  im  Hauch  sich  zu  sonnigen  Ländern. 


In  Ambradüften  schauert  Strauch  und  Baum, 

Als  ob  erneute  Lenze  von  des  Himmels  Saum 
In  Apfelblüten  frisch  gewandet 
Bei  den  Auen  rasch  gelandet; 

Ave  Maria-Glöcklein  halten  inne  .  .  . 

Gebet  und  Rede  schweigt: 

Geisterbotschaft  streicht. 

Von  der  Bleiche  weicht  die  Dirne ; 

Aus  der  feuchten  moos’gen  Rinne 
Hebt  das  Rind  die  breite  Stirne  ; 

Bebend  hält  der  Alltag  inne. 

Von  dem  Genius  nimmt  der  Falter 
Leis  ein  Stäubchen:  Flaum  und  Segen, 

Käfer  fördert  —  und  so  wallt  er 

Alles  durchwürzend  wie  sprühender  Regen.« 

Die  Änderung  im  Wesen  des  Jünglings  selbst,  welche 
zuvor  schon  zu  erkennen  war,  wird  nunmehr  durchaus 
verdeutlicht : 

»Bist  erhoben  zu  den  Zinnen, 

Wo  du,  ein  Gleicher,  Geist  und  Gott  erkennst, 

Wo  wie  lose,  mürbe  Linnen 
Alte  Zäune  achtlos  du  zertrennst. 

Tod  und  Teufel  hier  sich  offenbaren. 

—  Sieh  auch  den  Schöpfer  fern  in  längstvergessnen  Zelten, 
Und  um  deine  kleine  Flöte  scharen 
Sich  die  Lauscher  aller  meiner  Welten.« 

So  versichert  Lilith  den  freien  Künstler,  dass  sich 
die  Welten  ihm  in  seine  Welt  aufgelöst  haben,  dass  er  ein 
Schöpfer  sei  für  sich  und  alle  die,  welche  sich  ihm  ver¬ 
trauen  können.  —  Das  tiefste  aller  Geheimnisse  gab  in 
diesen  Versen  wieder  eine  Offenbarung  seiner  selbst,  und 
zwar  in  seiner  Beschränkung  auf  ein  einzelnes  Individuum. 
Später  in  der  » Apokalastasis«,  bietet  sich  uns  die  »absolute« 
Eröffnung  der  heiligen  Tiefe. 

Sogleich  sehen  wir  auch  den  tieferen  Schauplatz,  die 
»Kirche«,  mit  verändertem  Blicke  und  veränderter  Em¬ 
pfindung  :  auch  hier  bietet  sich  uns  nun  alles  mit  tieferen, 
»metaphysischen«  Perspektiven.  Darum  nannte  der  Dichter 
auch  dieses  mystische  Gelage  »metaphysisches  Sym¬ 
posion«.  Der  »Trug  menschlicher  Schau«  scheint  uns 
genommen.  Der  Tod,  der  »Feind  des  Lebens«,  der  Teufel, 
der  »PVind  des  individuellen  Lebens«  :  bald  dünken  sie 
uns  nicht  mehr  feindlich,  wir  können  sie  nicht  mehr  niedriger 
als  Lilith  erfassen,  nicht  mehr  im  Gegensätze  zu  ihr.  In 
fröhlichen  Rhythmen  bannen  uns  die  Verse  des  Einganges, 
der  uns  Holzschnitte  Dürers  ins  erheiterte  Gedächtnis  lockt. 
Ist  die  Stimme  des  Todes  nicht  die  eines  guten  Freundes, 
auch  eines  Freundes  des  Lebens,  so  sie  spricht: 

»Es  nährt  sich  der  Geist  auf  lebendiger  Trift 

Giesst  Purpur  und  Gold  in  die  Gläser«  .  .  .? 

Labenden  Trank  beruft  der  Teufel  zum  Mahle.  Ihn 
bringen  »Die  Hände«  : 

»Wir  tragen  zum  Tische  Wein  und  Brot, 

Menschen  bereitet  zum  schmerzlosen  Tod. 

Wir  bringen  dem  Herren,  was  selbst  er  bereitet, 

Wir  bringen  dem  Gaste,  um  was  er  uns  neidet. 

Aus  der  Kelter  sprang  es  am  Berge  der  Schmerzen, 
Weinstock,  Weinstock,  ertränke  die  Herzen. 

Zum  Passahfeste  schlug  das  Lamm  der  Herr 
Zur  Stärkung  dem  ergebnen  Heer. 

Lämmlein,  Lämmlein  auf  blutiger  Heid’, 

Mache  die  Menchen  zum  Sterben  bereit.« 

Aus  den  Wolken ,  darauf  die  Engel  ihre  Harfen 
schlagen  und  die  heiligste  Höhe  den  Glanz  ihrer  Firne 
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spiegelt,  vom  »Throne  Gottes«  bringen  diese  Hände  Wein 
und  Brot  des  Lebens,  des  Lebens,  das  den  Tod  will. 
Rufen  wir  Schopenhauer  und  Nietzsche  zugleich  zu  Kom¬ 
mentatoren  dieses  Mysteriums  auf.  »Geweihtes  Brot  und 
Himmelswein«  verleihen  dem  Schwinden  derer  heiligen 
Glanz,  die  nicht  zur  Höhe  des  freien  Individuallebens  ge¬ 
langen  konnten,  der  »Teufel«  erhebt  sie,  indem  er  ihnen 
den  Genuss  dieser  Speisen  verstattet,  am  Ende  doch  noch 
zu  einem  göttlichen  Bewusstsein  :  wir  beschliessen  das  An¬ 
hören  dieses  Sanges  der  metaphysischen  Geister  mit  einer 
gleich  inbrünstigen  Zustimmung  zur  Verneinung  und  Be¬ 
jahung,  welche  beide  uns  als  Notwendigkeiten  des  Lebens 
heilig  erscheinen. 

Sahen  wir  zuvor  die  Vollendung  eines  Lebens  im 
Reiche  Liliths,  so  werden  wir  jetzt  Zeugen  einer  »Voll¬ 
endung«  im  Banne  des  »Teufels«,  welcher  »junge  Zeugen 
seiner  Macht«  gleichsam  als  erheiternde  Tänzerinnen  zum 
.Symposion  bescheidet.  Seltsamer  hörte  man  nie  einen  Be¬ 
fehl  erteilen ,  als  es  hier  geschieht.  Eine  wundersame 
Musik  ertönt:  »Klänge  funkeln  auf  mit  Sternen  der  ge¬ 
nahten  Nacht«,  und  der  Dämon  erzählt  vom  »blauen 
Haine  der  Verführung«  : 

»Dort  bewahr’st  du  meine  Laute, 

Tochter,  die  kein  Geist  noch  schaute, 

Schönste  Lockung  Lucifers. 

Hold  geneigt  die  weisse  Stirne 
Zu  des  Knaufes  goldner  Birne, 

Falbes  Haar  im  Rücken  schwer 

Nackt  gebogen  schmale  Glieder 
Träumst  du  auf  dem  Kelch  der  Lieder: 

Bringst  du  mir  das  Kleinod  heut?« 

Darauf  wird  dem  Teufel  das  Saitenspiel  gereicht. 
Der  Dichter  verschweigt  den  Überbringer,  doch  zweifeln 
wir  nicht,  dass  dies  die  Tochter  selbst  sei,  jene  schönste 
Lockung,  welche  der  Verführung  waltet.  Nicht  in  den 
Worten,  vielmehr  durch  den  berückenden  Zauber  der 
Rhythmen  wird  es  uns  offenbar  ;  diese  Lockung  und  Ver¬ 
führung  ist  das  Glück,  welches  dem  Menschen  dieser 
Sphäre,  der  seiner  Kräfte  nicht  froh  werden  kann  und  soll, 
als  ein  Ausruhen  von  dem  Reiz  und  Drang  seiner  Kräfte 
und  Triebe  erscheint:  ohne  Versprechungen  und  ohne 
Verantwortungen,  ein  Aufgebeij  des  Lebens,  des  geistigen 
Wachseins  im  Leben.  Schneewittchen  im  gläsernen  Schreine: 
das  ist  hier  das  »Glück«.  Als  Zeuge  dessen  erscheint  auf 
den  Ruf  der  verführenden  Laute  Martha.  Mit  innigem 
Aufblicke  und  nackt  sinkt  sie  vor  dem  Kreuze  des  Altares 
in  die  Kniee,  um  welche  sie  die  gefalteten  Hände  schlingt. 
Am  Kreuze,  welches  zuvor  nur  leeres  Holz,  erscheint  wie 
im  Fleische  der  tote  Heiland.  Der  Teufel  präludiert, 
Martha  singt : 

»Herr  zu  den  durchbohrten  Füssen 
Sieh  deine  dankerglühte  Magd, 

Die  in  reichen  Opfergüssen 
Die  Seele  ganz  dir  dargebrachl. 

Heisse  Abende  kühlten  in  deinem  Segen, 

Dein  Blut,  der  Gnaden  rosiger  Regen 
Labte  und  legte  die  schmerzlichen  Brünste  — 
Entkleidet  ist  die  Lilie  dein 
Aller  irdisch-trüben  Dünste, 

Ging  in  deine  Ruhe  ein.» 

Hier  wird  es  uns  bezeugt,  dass  unsere  Deutung  der 
verführenden  Macht  als  »Glück  der  Ruhe«  zu  Recht  be¬ 


steht.  Nach  einer  farbenprächtigen  Legende  von  der 
»Bekehrung  Marthas«,  die  uns  an  Böcklins  herrliche 
Tafeln  gemahnt,  beschliesst  eine  neue  Variante  dieses 
Gedankens  das  Symposion: 

Martha: 

»Heil  mir,  dass  Ruhe  ich  gefunden, 

Trost  am  Kreuze  mir  erworben, 

Dass  im  Leben  deiner  Wunden 
Ich  der  argen  Welt  gestorben. 

Nie  will  ich  ein  Kindlein  wiegen, 

Die  demütige  Reine  soll  kein  Mann  umfangen: 

In  deinen  Gnadenarmen  will  ich  schlummernd  liegen : 
Gepriesen  sei  Marie,  die  dich  empfangen!« 

Sobald  Martha  entschwunden  ist  und  die  Erscheinung 
am  Kreuze  sich  in  die  Nacht  versenkt  hat,  intoniert  der 
Teufel  die  »Serenade«,  gleichsam  sich  erinnernd  an 
Abenteuer,  die  er  vor  Zeiten  und  immer  wieder  mit  seiner 
Schönen,  mit  der  Menschheit,  bestand.  Nicht  allein  das 
einzelne  Ich,  auch  die  Menschheit  als  solche  in  ihren  sich 
verdrängenden  Formen  und  gemeinschaftlich  wandernden 
Gruppen  folgt  der  Lockung  zum  Glück  der  Ruhe,  des 
Sichverlierens.  Immer  wieder  wird  dem  Teufel  oder  wie 
er  sich  hier  in  der  erhobeneren  Anschauung  schon  nennen 
darf  dem  Gotte,  der  Held  geboren,  »der  vielgestaltig 
wandelnd  durch  die  Zeiten«  seinem  »Wunsche  die  Ge¬ 
schlechter  kann  bereiten«.  Und  dass  die  Glückes-Sehn- 
sucht  der  Geschlechter  keine  andere  sei  als  die  der 
Martha,  das  entnehmen  wir  aus  Marthas  Stimme,  welche 
aus  ferner  Verborgenheit  noch  einmal  refrainartig  hernieder¬ 
tönt:  »Nie  will  ich  ein  Kindlein  wiegen«  etc. 

Leise,  wie  von  Geisterfittigen  angehaucht,  stimmt 
die  Orgel  in  den  Gesang.  Es  erscheint  Liliths  Botin 
und  bittet  den  Tod  und  den  Teufel  auf  Geheiss  ihrer 
Herrin,  sich  zu  den  freien  Triften  zu  erheben,  denn  bevor 
steht  die  Totenfeier  des  Führers.  Die  Botin  schwebt  her¬ 
nieder  mit  der  naiven  Eitelkeit  auf  ihre  höhere  Herkunft, 
die  wir  wohl  bei  den  Engeln  der  Präraffaeliten  wahrnehmen  : 
jenen  Geistern,  die  nur  durch  ihre  Schönheit  zu  Dienern 
der  höheren  Welt  tüchtig  erscheinen,  jenen  ganymedischen 
Genossen  der  Göttlichen.  —  Der  Tod  und  der  Teufel 
folgen  ihr  und  erheben  sich  über  die  Kirche  auf  Wolken, 
indessen  die  geheimnisvollen  Klänge  der  Orgel  mehr 
erbrausen. 

Apokat  astasis  ist  der  folgende,  grundlegende 
und  krönende  Teil  des  Werkes  benannt.  Apokatastasis 
hiess  bei  den  mystischen  Theologen  der  christlichen  Ur¬ 
zeit  die  Erlösung  durch  die  Gnade,  das  endliche  Aufgehen 
in  der  Liebe  Gottes.  Noch  im  verflossenen  Jahrhunderte 
war  es  ein  Streit  der  Theosophen,  ob  es  eine  ’ Axoxaza- 
araoio  djzdvxcov,  d.  i.  eine  Seligwerdung  aller,  auch  der 
Heiden,  auch  der  Verdammten  und  Satanischen  am  Ende 
aller  Tage  geben  werde. 

Diese  theosophische  Kosmogonie,  die  in  der  Erlösung 
und  Neugestaltung  durch  die  ewige  Liebe  den  Kreislauf 
der  Entwickelung  nicht  minder  symbolisiert*  wie  neuzeit¬ 
liche  Systeme  der  Wissenschaft:  sie  ist  hier  vom  Dichter 
neugedeutet.  Wie  wollte  man  in  dieser  rhythmischen  Ge¬ 
staltung  noch  Handhaben  finden,  um  das  »Wissenschaftliche« 

*  Dies  ist  das  Thema  des  »Gesanges  von  den  letzten 
Dingen«  im  Cyklus  »Hanna«  des  Buches:  offenbar  einer  Vorstudie 
zum  »Sanctus  Diabolus«. 
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vom  »Mystischen«  zu  trennen,  um  das  eine  in  einen  Gegen¬ 
satz  zum  anderen  zu  bringen?  Die  poetische  Neudeutung 
ist  eine  vollkommene,  organische,  wahre.  Denn  die 
Wahrheit  ist  immer  dieselbe,  nur  die  Deutung  wandelt 
sich :  die  Deutung  durch  Gedanken  —  d.  i.  die  Wissen¬ 
schaft  —  und  die  Deutung  durch  Werke  —  d.  i.  die  Kunst  — 
und  die  Deutung  durch  das  Empfinden  der  Massen  —  d.  i. 
die  Religion.  Aus  allen  dreien  ein  Kult:  das,  so  deucht 
uns,  ist  der  neue  Bund  der  Erkorenen. 

Die  Kunst,  die  Musik,  geleitet  denn  auch  den  Tod 
und  den  Teufel  empor  zum  Rande  der  goldenen  Aue, 
deren  Herrin  und  Frau  sie  erwartet.  »Die  tragenden 
Geister«,  welche  wie  Amoretten,  Elfen  und  jene  Engelein 
Rafaels  und  Tizians  um  die  aufsteigende  Wolke  gaukeln, 
singen : 

»Wir  rinnen  aus  Tönen, 

Wir  kreisen  im  Klang, 

Zu  himmlischen  Söhnen 
Erhebt  uns  der  Drang. 

Wir  lenken  auf  Flügeln 
Den  wölkenden  Grund, 

An  seidenen  Zügeln 
Den  ziehenden  Mund. 

Wir  schaukeln  auf  Rändern 
Umwinden  im  Chor 
Mit  Wimpeln  und  Bändern 
Das  irdische  Thor. 

Wir  spielen  Schalmeien 
Und  klirrend  Metall, 

Wir  takten  den  Reihen 
Im  donnernden  Saal.« 

Dann  verkünden  sie,  was  sie  wahrnehmen,  indem  sie 
sich  dem  Ziele  nähern  : 

»Vernehmt  wie  durch  die  Silberau 
Unsre  Töne  plätschernd  wellen  — 

Horcht,  wie  sie  kräuselnd  fern  zerschellen  — 

Hemmt  ein  Gestade  ?  —  Steigt  eine  Küste  ? 

Küssen  sie  stille,  trotzende  Brüste  — ? 

Umarmen  sie  Nacken, 

Spielen  sie  lachend 
Mit  triefenden  Backen 
Im  Sande  zerkrachend  ? 

Warmer  Hauch  begrüsst  uns  labend 
Wie  Blumenduft  am  Flammenabend 
Über  Sund  vom  Land  der  Palme 
Stäubt  zu  nordisch  kühlen  Almen. 

Hei,  wie  sie  murmelnd  rückwärts  fahren! 

Tummeln  lustige  Geisterscharen ! 

Muschelhörner,  Erzposaunen 
Rollend  durch  die  Schwaden  raunen, 

Harfen  rauschen,  Jauchzen  klingt, 

Lilith  am  Strande  zur  Landung  winkt. 

Goldner  Fels  und  träufelnder  Krystall, 

Palmenhain  und  blaue  Blumenpfade, 

Blut’ger  Rosenströme  Lauf  und  Fall, 

Weisser  Lilienfülle  duft’ge  Lade; 

Ihr  schmiegen  Pfühle,  die  in  weichen  Falten 
Des  Menschenführers  letzte  Pulse  stillen : 

Euch  preisen  wir,  euch  Kissen,  die  da  halten 
Das  heil’ge  Haupt  in  süssen  Amaryllen, 

Dich,  Sonne,  blonden  Horizonten  eingesenkt, 
Spenderin  der  goldnen  Trübe, 

Euch  unbewegte  Chöre,  die  ihr  hehr  umdrängt 
Das  Fest  der  unermessnen  Liebe!« 

Der  Tod  und  der  Teufel  haben  inzwischen  das  Ei¬ 
land  betreten.  Die  tragenden  Geister  gleiten  wieder  vom 
Strande  und  versinken  im  »mailichen  Rot«  der  Erde.  — 


Die  Totenfeier  des  Führers  hebt  an  im  Kranze 
aller  versammelten  Geister  mit  der  »Flöte  des  Jüng¬ 
lings«,  welche  die  Ruhe  preist,  die  dem  Menschen  auf 
der  freien  Höhe  des  Seins  zu  teil  wird  und  die  grossen  Werke 
der  Sterblichen  zur  Erscheinung  bringt: 

»Ruhe,  reinster  Quellen  Ruhe, 

Zittern  überm  Ährenfeld, 

Schweigen  im  belaubten  Zelt, 

Ruhe,  reinster  Quellen  Ruhe.« 

Der  Tod,  dem  Lager  des  Führers  zu  Füssen,  erhebt 
lächelnd  und  still  beide  Hände.  Nun  stimmen  alle 
Geister  in  das  Lied  des  Jünglings  ein,  indem  sie  der 
von  ihm  gefeierten  Ruhe  in  einem  tieferen  Sinne  lobsingen : 

»Ruhe,  reinster  Quellen  Ruhe, 

Mutterauge  überm  Kind, 

Mutterauge  gross  und  lind, 

Ruhe,  reinster  Quellen  Ruhe.« 

Der  Führer  versinkt,  geleitet  von  heiligen  Sprüchen  der 
Geister,  durch  das  Goldene  Reich  der  Lilith,  durch  das 
Rot  der  Erde  und  das  Grau  der  Gräber,  da  der  Teufel 
die  Herrschaft  übt  und  seine  Diener  zur  Huldigung  vor 
dem  befiehlt,  »der  aus  tiefen  Mitten  einsam  zu  uns 
kam  geschritten«  hinab,  zum  grünen  Lande  des  Todes. 
Der  Tod  begrüsst  ihn  mit  den  Worten: 

»Willkommen  jetzt  im  grünen  Land! 

Entgleitet  selig  eurem  Band, 

Entjauchzt  vollendet,  stumme  Glieder! 

Wonne  wehet  Wiegenlieder! 

Unter  dem  brausenden  »Hosianna!«  aller  Geister  ver¬ 
schwindet  der  Führer,  und  es  öffnen  sich  die  drei 
oberen  Ringe:  das  ganze  Weltall  steht  vor  uns  in 
sieben  Ringen:  dem  weissen  Ringe  der  Schöpfung,  dem 
blauen  der  Erkenntnis,  dem  violetten  der  »Spiegel«,  dem 
goldenen  der  Lilith,  dem  roten  der  Erde,  dem  grauen  der 
Gräber,  dem  grünen  des  Todes,  aus  welchem  der  weisse 
Ring  seinerseits  die  Kräfte  schöpft,  um  sie  wiederum  durch 
den  organischen  Rhythmus  des  Weltalles  zu  giessen.  — 
Nicht  Ein  Wort  Philosophie,  nicht  eine  Ahnung  von  ge¬ 
wissensstolzem  Aussagen,  kein  Raten  und  kein  Enträtseln: 
ein  Jüngling  vor  dem  geöffneten  Himmel,  ein  stiller,  beten¬ 
der  Hörer,  der  segnende  Sänge  vernimmt  und  also  fühlt, 
wie  hier  geschrieben  steht.  Zum  goldnen  Reiche  der  indi¬ 
viduellen  Vollendung  sprechen  zuvörderst  die  im  violetten 
Ringe  der  Spiegel: 

»Was  auch  vom  Segen  der  höheren  Kreise 
Strömt  aus  der  Liebe  zu  euerem  Geist, 

Fassen  in  Kelche  und  Teller  wir  leise, 

Wirken  das  Bild,  das  die  Wahrheit  beweist. 

Strasse  der  Farben,  wie  steigst  du  gesegnet 
Nieder  vom  zwiefach  bespiegelten  Plan, 

Strasse,  wo  späte  Erfüllung  begegnet 
Wünschenden  Mächten,  weissagendem  Wahn. 

Glänzend  gerüstet  und  lieblich  gegürtet 
Schreiten  die  Zeichen  von  unserem  Hain, 

Zierlich  beflügelt  und  wuchtig  gebürdet 
Bringen  in  Krügen  das  Ja  sie  und  Nein. 

Wallende  Banner  beschatten  die  Züge, 

Führen  im  Felde,  was  niemals  verging, 

Immer  entrollen  aufs  neue  die  Flüge 
Phallus,  Pramanthas  und  Kreuz  und  Ring. 
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Der  letzte  Vers  besagt  es  uns  deutlich:  die  »Spiegel« 
sind  die  Region  der  grossen  Zeichen,  unter  denen  das 
Leben  der  Menschen  und  Völker  zu  einem  gemeinsamen 
Strome  vereint  wird  und  immer  wieder  kehrt.  Phallus, 
das  Symbol  der  Zeugung,  Fruchtbarkeit  und  sinnlichen 
Freude,  Pramanthas*,  das  Sinnbild  des  Feuers  und  der 
Zeugung,  zugleich  aber  auch  des  geistigen  Lebens  und 
Schaffens:  unter  diesen  Zeichen  gelangt  die  Pilgerschar 
zum  Kreuze,  welches  zugleich  das  Zeichen  der  Vollendung 
(im  indischen  Swastika)  und  der  Umkehr  gegen  das  Leben, 
der  Askese  undVerneinung  ist  (gewissermassen  der  Scheide¬ 
punkt  zwischen  Lilith  und  Sammael).  Endlich  fasst  der 
ewige  Kreislauf  alle  wieder  zusammen  in  den  grossen 
Ring  der  Kräfte.  Doch  nicht  allein  die  tausendjährigen 
Feldzeichen  der  Menschenheere  werden  vom  Ringe  der 
Spiegel  herniedergetragen:  alle  Prägungen  der  Erkenntnis: 
Sang  und  Sprache,  Worte  und  Begriffe,  Sätze  und  Werke, 
alle  diese  »Krüge;,  in  denen  der  Wein  der  Erkenntnis  be¬ 
wahrt,  gespendet  und  überliefert  wird:  sie  werden  hier 
geformt.  Und  diese  in  ihrer  Gesamtheit  wirken  für  uns 
erst  das  Bild,  aus  welchem  wir  die  Wahrheit  entnehmen: 
der  Rhythmus  des  geistigen  Lebens  beweist  uns  erst  den 
Rhythmus  des  organischen  Lebens  überhaupt,  welch  letz¬ 
teren  wir  ja  nur  durch  jenen  begreifen,  nie  an  sich  durch 
wünschende  Macht  und  Weissagung  ergründen  können. 

Darum  erblickt  der  Jüngling  einen  Mittler  zwischen 
Erkenntnis  und  erkennendem  Individuum.  Allein  dieser 
Mittler-Ring  ist  »zwiefach  bespiegelt«.  Nicht  allein  das 
Auge  des  Menschen,  auch  das  Auge  der  Schöpfung  sieht 
hinein:  die  Erkenntnis  (blauer  Ring)  als  die  un¬ 
mittelbare  Berührung  zwischen  Ich  und  Welt,  Einheit  und 
Allheit:  eine  silberne,  zarte  Flut  von  unendlichen  Bezügen, 
die  ohne  »Dürsten  und  Verlangen«  hin-  und  wieder  ebbt, 
von  der  wir  jedoch  nur  das  erfahren,  was  der  Mittler 
(violette  Ring)  in  der  bezeichneten  Weise  »aus  der  Liebe 
zu  unserem  Geiste  strömt«.  Die  im  weissen  Ringe 
der  Schöpfung,  zu  welchem  wir  hiermit  gelangt  sind, 
sprechen  : 

»Quellen,  die  nimmer  netzen  und  spiegeln 
Schirmt  unsrer  Haare  ringelndes  Kraus 
Hin  und  her  mit  lichten  Tiegeln 
Schöpfen  wir  das  Leben  aus. 

Auf  und  nieder 
Schalen  schwingen 
Weisse  Glieder 
Wiegend  bringen 
Schöpfungsgüsse 
Ewige  Flüsse. 

Niemals  ward  ein  Fuss  geregt, 

Nie  ein  Auge  noch  bewegt. 

Aller  Ringe  Rund  und  Fläche 
Trieft  vom  Strudel  unsrer  Bäche; 

In  unserem  Blicke  klar  und  mild 
Steht  der  Welten  stilles  Bild. 

Du  Ring  der  Ringe,  blaues  Meer, 

Künde  die  heilige  Wiederkehr. 

Ihr  violetten  Spiegel  rollt 
Strahlend  sie  auf  freies  Gold, 

Auf  dass  schäumend  Blut  sie  werde 
In  der  Rosenlust  der  Erde. 

Graue  Gräber,  Filter  unsrer  Gaben, 


*  Ist  ursprünglich  das  Werkzeug  der  Feuerbereitung  und  Feuer¬ 
reibung,  zugleich  das  Sinnbild  des  Zeugungsvorganges  bei  den  alten 
Indern.  Man  hält  das  Wort  für  identisch  mit  dem  griech.  Prometheus, 
der  ja  auch  »Feuerbringer«  und  Kulturschöpfer. 


Saugt  aus  der  Röte  eure  Laben, 
Weiht  sie  still  und  ätherrein 
Zu  den  tiefsten  Tiefen  ein. 

Du  grüne  Aue  sei  gepriesen, 

Du  Strand  der  blumenlosen  Wiesen, 
Du  See  von  allert  stummen  Säften, 
Mutterbusen  allen  Kräften, 

Die  die  sieben  Himmel  hellen, 

Du  die  Quelle  unsrer  Quellen. 


Immerdar  ein  buntes  Weben: 
Heilig,  heilig  ist  das  Leben. 


Die  Wesen  aller  sieben  Ringe 
(gleich  einem  Donner) 

HALLELUJA. 

Hierzu  noch  Erklärungen  zu  geben,  kann  nach  dem 
zuvor  Gesagten  füglich  überflüssig  erscheinen. 

Mit  dem  »Spruch  der  Heimkehr«  verschwinden 
die  Geister.  Der  Jüngling  befindet  sich  in  einem  Thale 
auf  einem  Felsen.  Es  ist  Nacht.  Der  Jüngling  spricht: 

»Auf,  rüste  dich  und  schreite, 

Den  Quell,  die  Ruhe  meide 
Im  Thal  den  Bettlerstein. 

Auf,  steig  zum  höhern  Orte 
Gewinne  Silberpforte 

Zieh  in  dein  Erbe  ein.« 

Doch  das  »Erbe«  ward  ihm  nicht  von  Vater  und 
Mutter,  nicht  von  den  Menschen,  mit  denen  er  des  Tages 
froh  dahingelebt:  es  ward  ihm  von  Lilith,  als  deren  Sänger 
und  Prophet  er  nun  die  Burg  des  toten  Königs  ersteigt. 
Dort  harrt  seiner  die  Geliebte: 

»Sanfte,  warme  Flechte  lastet 

Mir  am  Knie  in  schüchterner  Ergebung; 

Am  Thore  auf  der  Bank  hab  ich  gerastet. 

Erharr’  aus  grauen  Thälern  die  Erhebung. 

Von  unsren  Füssen  rinnt  der  Leuchte  Strahlen 
Gleich  Blut  der  Helden,  ach,  in  letzten  Qualen. 

Fern  in  der  Tiefe  —  Murren  —  Märsche  —  Fackelschein : 
Gäste,  meine  Gäste:  zieht  ihr  schon  bei  mir  ein?« 

Doch  nun  schweige  der  Kommentator!  Blicken  wir 
zum  Beschlüsse  noch  einmal  mit  erhelltem  Auge  über  den 
stolzen  Bau  des  ganzen  Werkes,  über  die  Mysterienbühne, 
auf  der  nun  freier  Künstlergeist  neue  Chöre  und  neue 
Gottheiten  zu  heiterem  Schauspiele  einte.  Wir  sahen  ein 
Drama  —  ein  Drama  in  unserem  Verstände  — welches 
sich,  nach  gutem,  altem  Brauche  von  einem  Prologe 
eingeleitet  und  von  einem  Epiloge  zum  Leben  des 
Tages  zurückgelenkt,  durch  drei  Akte  entwickelte.  Inner¬ 
halb  eines  jeden  Aktes  bemerkten  wir  zwei  Schauplätze : 
einen  »tieferen«  in  einer  irdischen  Zelle,  einen  »höheren« 
im  Reiche  der  freien  Höhe  des  Menschlichen.  Im  Prologe 
heben  sich  beide  Scenen  aus  dem  Naturganzen  heraus,  um 
während  der  »Handlung«  uns  allein  dieses  Naturganze  zu 
bedeuten,  um  im  Epiloge  wieder  von  einem  einzigen 
Menschenschicksale  getragen  hinter  den  Vorhang  des 
Weltalls  zurückgesenkt  zu  werden.  —  Im  »Ersten  Akte« 
sehen  wir  Tod  und  Teufel  (»Zwiesprache«)  mit  irdischer 
Voreingenommenheit,  wir  sehen  den  befreiten  Schöpfer¬ 
geist  in  seiner  irdischen  Bedingtheit  (»Des  Jünglings  Stimme 
aus  der  Höhe«)  und  endigen  mit  der  Erkenntnis  des  irdi¬ 
schen  Zwanges ,  der  über  den  Erdenmenschen  lastet 
(»Spruch  am  Altar«),  welche  in  dem  Machthaber  ihren 
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Gott  verehren,  der  ihr  Höchstes  vernichtet.  —  Dagegen 
beginnen  wir  im  »Zweiten  Akte«  mit  der  Zwiesprache 
im  »höheren  Bereich«  und  erkennen  nicht  allein  den 
befreiten  menschlichen  Genius,  sondern  auch  Tod  und 
Teufel  und  alle  Tiefen  der  Erde  und  Erdenmenschen  in 
ihrer  freien  Notwendigkeit  (»Metaphysisches  Symposion«), 
In  der  »Serenade«  gar  offenbart  sich  uns  die  Göttlichkeit 
aller  Entnickelungsmächte,  die,  ob  nun  gegen,  ob  für  des 
Menschen  freie  Erhebung,  alle  gleich  notwendig,  gleich 
»heilig«  sich  bewähren.  Drum  lädt  die  »Botin«  alle  zur 
Höhe :  denn  wodurch  wäre  in  diesem  Verstände  das 
Höhere  noch  vom  Tieferen  geschieden?  Apokatastasis: 
der  »Dritte  Akt«. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  enthält  die  Sammlungen 
»Märchen«  und  »Reime«.  — Die  Märchen  sind  be¬ 
deutsam  für  die  Geschichte  der  Wiedererwerbung 
einer  künstlerischen  deutschen  Prosa;  die R e i m e 
sind  bedeutsam  für  die  Entwickelung  des  Dichters.  Sie 
beginnen  mit  dem  Cyklus  »Hanna«,  den  Visionen  und 
Wundenmalen  einer  Stigmatisierten,  durch  welche  in 
mystischen,  terncn  Klängen  die  Offenbarungen  einer  höheren 
Welterkenntnis  hindurchläuten  als  die  ist,  in  welcher  das 
seherische  Weib  die  heiligen  Wunden  empfängt.  —  Sie 
sind  zum  grössten  Teile  in  »freien  Rhythmen«  abgefasst  und 
darum,  trotz  der  ungeheueren  Phantastik  des  Inhaltes,  an 
den  Anfang  gerückt ;  wir  nehmen  darum  an,  dass  sie  auch 
der  Zeit  ihrer  Entstehung  nach  vor  die  in  reinere  Formen 
gefassten  Werke  zu  stellen  sind.  Denn  bereits  in  den 
folgenden  »Elegien«  bemerken  wir  nach  den  ungebändigten 
Rhythmen  des  »Heiden«  das  formal  und  sprachlich  durch¬ 
gebildete  »Epithalamion«  ;  im  lyrischen  Cyklus  »Vita 
nuova«  endlich  eine  noch  mehr  verfeinerte  Fähigkeit 
reiner  Versbildung.  »Advent«  will  ich  den  Inhalt  nennen; 
Ankunft:  an  kommt  der  Winter,  an  kommt  das  Fest  der 
Weihnachten,  an  kommt  die  Liebe,  drei  Kreise  erstarkenden 
Empfindens  nach  langem,  verzagendem  Harren.  —  Am 
Ausgange  finden  wdr  das  »eleusinische  Symposion« 
(»trankopfer  der  Helden«  und  »Paean«):  wohl  ein  Gast¬ 
geschenk  des  Dichters  an  den  Hörer  und  Freund,  der  ihn 
auf  eine  Weile  verlässt,  ein  frohes  Losungswort,  bei  dem 
er  sein  gedenke. 

Klein  Eyolf.  Schauspiel  in  drei  Aufzügen  von 
Henrik  Ibsen  (Berlin,  Verlag  von  S.  Fischer. —  1,50  M.). 

Als  »Hedda  Gabler«  erschienen  war,  da  erkannten 
wir,  dass  der  grosse  nordische  Dichter  Henrik  Ibsen  end¬ 
gültig  der  bewaffneten  Muse  entsagt  hatte,  dass  er  die 
reine  Kunst  zu  pflegen  fähig  und  gewaltig  sei.  Wir 
erfuhren,  dass  der  greise  Dichter  sein  scharfes  Auge  auf 
die  französischen  Schauspiel-Dichter  gerichtet  hatte,  welche 
die  Bühne  wieder  zum  Plane  reiner  Tänze  erwählt,  und 
sie  die  Söhne  seines  Geistes  nannte.  Wir  blickten  selbst 
zurück  auf  die  Bahn  seines  thatenreichen  Lebens,  das  uns 
nunmehr  in  die  Erlösung  freier  Kunstschöpfung  eingegangen 
zu  sein  schien.  Zuerst  unter  vielen  ein  fleissiger  Epigone 
der  aus  Deutschland  eingedrungenen  Romantik,  zuerst  wie 
viele  junge  mit  grossen  Gaben  der  Seele  und  des  Geistes 
begnadeten  Forscher  und  Sehnsüchtige  der  Schönheit  ver¬ 
führt  durch  Shakespeare,  so  in  überkommenen,  unheimlichen 
formen  den  Stürmen  und  Leidenschaften,  allem  Entfesselten 
huldigend  (»Frau  Inger  auf  Oestrot«,  »Nordische  Heer¬ 


fahrt«).  Darauf  ein  jähes  Enteilen  aus  diesen  Kreisen: 
eigenmächtiges  und  durchaus  künstlerisches  Denken, 
aber  immerhin  fast  nur  ein  Denken,  zerriss  die  Fesseln 
der  Romantik.  Er  gedachte  durch  Umdeutung  grosser 
historischer  Geschehnisse  im  Drama  die  Weltentwickelung 
zu  symbolisieren.  Aber  nun ,  da  auch  die  unlauteren 
Formen  der  sentimentalen  Romantik  entfernt  waren,  fehlte 
jede  Form.  (»Kronprätendenten«,  »Kaiser  und  Galiläer«), 
Noch  eine  gewaltige  That  aus  künstlerischer  Sehnsucht 
und  siegreichem  Denken,  und  der  Dichter  begann  einfache 
Menschenschicksale  der  Gegenwart  durch  Mittel  seiner 
Kunst  zu  Werken,  zu  Sinnbildern  des  Organischen  zu  er¬ 
heben,  als  dessen  Wesen  bereits  unbedingt  das  Geistige 
erkannt  war.  Zugleich  stellten  sich  Anfänge  eigenen,  aus 
heimatlichem  Erbe  genährten  Formens  ein :  der  Vers 
waltete,  das  nordische  Volkslied  schwebte  in  Frühlings¬ 
winden  über  fruchtbaren  Gefilden  (»Komödie  der  Liebe«, 
»Brand«,  »Peer  Gynt«).  —  Allein  noch  ermangelte  das 
Werk  als  Ganzes  der  Form,  noch  fehlte  das  geheime  Wirken 
der  vollkommen  befreiten  Kraft,  welche  das  Werk  so  aus 
der  Hand  giebt,  dass  es  wie  das  All  unabänderlich  in  sich 
beruhend,  in  allen  Teilen  sich  selbst  spiegelnd  und  sich 
selbst  gleich,  ein  scheinbar  Unbedingtes  und  dennoch  eigen¬ 
mächtig  Bedingtes  in  den  gewollten  Formen  lebt.  Doch 
Kunstform  wird  nur  durch  Kunstübung.  Dies 
zu  durchschauen,  lasen  wir  die  Alten.  Als  Spross  eines 
nordischen  Volkes  von  Seefahrern  und  Bauern  fand  Ibsen 
kaum  traditionelle  Kunstbildung  im  Drama  vor,  und  auch 
der  reifere  Süden  konnte  sie  ihm  nicht  gewähren:  wie  fern 
waren  diese  Tänze  der  Sonnenhelle  seiner  Seele,  die  gleich 
einem  dunkeln,  tiefen  Fjord,  bewegt  durch  eisige  Giess¬ 
bäche  und  schneeige  Lüfte  zwischen  himmelhohen  Felsen 
träumte.  Da  war  eine  Palästra:  das  Leben,  sein 
Leben.  Wie  Goethe  sich  eine  lyrische  Kunstform  erwarb, 
indem  er  seine  Gegenwart,  seine  Umgebung  und  sich  selbst 
in  diesen  immer  wieder  darzustellen  und  wahrhaftig  zu 
offenbaren  bemüht  war:  so  schuf  sich  Ibsen  seine  Kunst¬ 
mittel  durch  kühne,  unerbittliche  Beobachtung  und  Wieder¬ 
gabe  dessen,  was  ihn,  den  Menschen  und  Kämpfer,  be¬ 
wegte  und  umringte.  Dies  geschah  zu  gleicher  Zeit,  da 
die  bildende  Kunst  Deutschlands  und  Skandinaviens  sich 
auf  eben  dieselbe  Art  eine  neue  Technik  mit  zähem  Fleisse 
errang.  Den  Ibsen  dieser  Zeit  der  formalen  Forschung 
und  Übung  nennen  wir  daher  füglich  zusammen  mit  Lieber¬ 
mann,  Ulide  und  jenen  nordischen  Malern,  welche  eigen¬ 
artig  genug  waren,  nicht  Pariser  zu  werden. 

Die  Werke  Ibsens  aus  dieser  seiner  Studienzeit  sind 
durch  »Nora«  zu  zwei  Gruppen  zertrennt.  Die  eine  um¬ 
fasst  diejenigen  Dramen,  welche  gänzlich  als  Versuche  in 
der  Kunst  des  Lebensausschnittes  zu  betrachten  sind : 
»Bund  der  Jugend«,  »Stützen  der  Gesellschaft«  und,  wenn 
auch  chronologisch  viel  später,  »Ein  Volksfeind«.  Die 
lyrische  Anteilnahme  des  Dichters  an  ethischen  Kämpfen 
der  Gegenwart,  also  an  vollkommen  gleichgültigen  Vor¬ 
gängen,  die  nur  zufällig  sein  Leben  umspielen,  zog  in 
diesen  Schauspielen  die  Schöpferkraft  von  der  reinen 
Asthesie  zurück.  »Nora«  ist  daher  als  ein  Wendepunkt 
anzusehen,  weil  hier  der  Kampf  im  »Heute«  bereits  um¬ 
gedeutet  erscheint  zu  einem  Symbol  des  ewigen  Krieges 
zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  Ganzen,  weil  hier  eigent- 
.  lieh  nur  am  Schlüsse  jenes  allocutorische  Element  den 
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Kunstwert  beeinträchtigt,  welches  die  drei  älteren  Schau¬ 
spiele  ganz  beherrscht.  Man  muss  bei  der  überaus  freien 
und  schönen  Behe-rschung  der  neugewonnenen  Form  in 
der  »Nora«  gestehen,  dass  ohne  Zutritt  dieser  moralistischen 
Adiaphora  der  Dichter  dem  hehren  Bereiche  genaht  wäre, 
welches  durch  die  »Antigone«  des  Sophokles  gekennzeichnet 
ist.  Auch  diese  Tragödie  des  Griechen  gründet  sich  ja 
auf  die  Umdeutung  eines  gewissen  moralischen  Zwistes 
(»Problems«)  der  damaligen  »Gegenwart«  zu  einem  Sym¬ 
bole  des  tiefsten  Bezuges  zwischen  Mensch  und  Menschen. 

Die  drei  Werke  der  anderen  Gruppe  (»Gespenster«, 
»Wildente«,  »Rosmersholm«)  rücken  in  mächtigen  Schritten 
der  vorbezeichneten  Höhe  näher.  Mehr  und  mehr  ver¬ 
lieren  die  »Probleme«  ihre  Bedeutung  für  die  Gegenwart, 
mehr  und  mehr  die  Liebe  und  Fürsprache  des  Dichters. 
Er  hat  gelernt  am  Ewig-Gleichgültigen  das  Ewig  Gültige 
zu  offenbaren.  Immer  weniger  wird  das  Stoffliche  als 
Wirkendes  gestattet,  immer  einfacher  der  Ausschnitt  aus 
dem  Leben  gestaltet,  immer  reiner  wird  das  Kleine  zum 
Grossen  gefaltet.  »Rosmersholm«  ist  die  erste  Parallel¬ 
erscheinung  zu  Goethes  »Natürlicher  Tochter«  in  der  dra¬ 
matischen  Kunst. 

Nicht  als  ob  wir  darum  »Rosmersholm«  gleich  hoch 
schätzten  als  Goethes  königliche  Dichtung.  Höher,  mäch¬ 
tiger  ist  die  Umdeutung  des  einfachen  Ausschnittes  durch 
Goethe,  höher,  mächtiger  durch  die  Form.  Sollen  wir 
mit  dem  Naturforscher  sprechen,  so  werden  wir  sagen: 
dadurch,  dass  Göthe  den  weiten,  weltum wölbenden  Äther 
in  ein  engeres  Geläss  fasste,  in  zierlicheren,  zartesten  Ge¬ 
leisen  mit  zauberischer  Stärke  bewegte,  bewies,  befreite 
er  grössere  Kraft. 

Mit  diesem  Vergleiche  ist  dem  Wesen  nach  auch 
unser  Urteil  über  Ibsens  vier  letzte  Werke  (»Frau  vom 
Meere-,  »Hedda  Gabler«,  »Baumeister  Solness«,  »Klein 
Eyolf«)  begründet  und  gegeben.  Sie  stehen  Uber  der  vor¬ 
erwähnten  Gruppe  deshalb,  weil  sie  von  vornherein  als 
reine  Symbole,  als  Kunstwerke  ohne  Rückhalt  und  ohne 
technische  Versuche  und  Versuchungen  errichtet  wurden. 
Wenn  auch  noch  so  sehr  zur  Freude  der  »Adelsmenschen«, 
um  mit  Ibsen  selbst  zu  reden,  geschaffen,  wenn  auch  ohne 
Reize  für  den  Pöbel:  ohne  Spannung,  wirkungsvolle  Kon¬ 
traste,  masslose  Leidenschaften  und  Ausnahme-Menschen, 
missen  wir  etwas,  etwas,  das  Ibsen  nie  und  nimmer  ver¬ 
mochte.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  die  Kultur  Norwegens 
schier  tausend  Jahre  jünger  ist  als  die  Frankreichs,  Eng¬ 
lands  und  der  rheinischen  Deutschen.  Darum  konnte  auch 
ein  grosser  Genius,  Ibsen,  aus  dieser  Volksgenossenschaft 
heraus  nicht  der  geläuterten  Formen  teilhaftig  werden, 
welche  den  Meistern  jener  Nationen  unmittelbar  zu  Ge¬ 
bote- stehen.  Die  »barbarischen  Avantagen«  Shake¬ 
speares,  die  auch  Goethe  seinem  »Fauste«  zu  gut  ge¬ 
halten  wissen  wollte:  sie  müssen  bei  Ibsen  ihr  Wesen 
haben.  Ja:  ob  sie  nicht  ein  Teil  seiner  Stärke  sind:  das 
wäre  wohl  noch  zu  entscheiden!  —  Wohlgemerkt:  wir 
achten  nidht  des  Stoffes!  Was  ist  das  Tragische  ausser¬ 
halb  der  Kunst?  - —  Ebensowohl  das  Läche  lichste  als 
das  Ernsthafteste.  Satyrspiel  und  Tragödie  sind  im  Leben 
nicht  verschieden  und  es  kommt  nur  darauf  an,  von  welcher 
Höhe  man  den  Dingen  zusieht,  um  diese  in  jenem  und 
jenes  in  dieser  zu  erblicken.  Man  lese  darüber  Nietzsche 
nach ! 


Mehr  noch  als  in  »Hedda.  Gabler«  herrschen  die 
»barbarischen  Avantagen«  in  »Klein  Eyolf«.  Wir  beachten 
dabei  nicht  einzelne  Ausdrücke  im  Dialog  oder  andere  All¬ 
täglichkeiten.  Diese  sind  vielmehr  ihrerseits  bedingt  durch 
den  Mangel  des  Verses.  Der  wundersame  Rhythmus  im 
Aufbau  des  ganzen  Werkes,  die  hohe  Vergeistigung  und 
verfeinerte  Erleuchtung  aller  Verhältnisse,  die  unvergleich¬ 
lich  sichere  und  grosse  Auffassung  des  einzelnen  Menschen, 
die  goldene  Harmonie  in  der  Folge  der  Gedanken  ;  das 
alles  zusammen  bedarf  des  Goldgrundes,  des  Verses, 
bedarf  zum  mindesten  einer  organisch  stilisierten  Sprache, 
kurz  der  formalen  Klassicität.  Der  Vers  würde  auch  die 
gröbsten  Erinnerungen  an  das  Heute  aufgelöst  haben,  nicht 
anders  wie  Böcklins  Farbe  die  gegenwärtigen  Trachten 
ihrer  Alleingültigkeit  für  das  Heute  beraubt  und  zur  All¬ 
gültigkeit  für  das  Immer  gewinnt.  Jedoch  Ibsen  ist  Nor¬ 
weger,  ist  der  Sohn  eines  Volkes,  welches  kaum  der 
lauten  Jugend  der  Barbarei  entwachsen  und  nun  mit  fana¬ 
tischer  Sehnsucht  nach  Reife  des  Geistes,  nach  reinem 
Denken,  nach  höherer  Sittlichkeit  strebt  und  streben  muss. 
Hier  waltet  noch  nicht  die  Ruhe,  welche  klassische  Formen 
verstattet  und  in  tiefen  Spiegeln  allzeit  neu  belebt.  — 
Diese  notwendig  mangelnde  Umgestaltung  und  Umdeutung 
auch  des  Sprachlichen  durch  den  Vers  bedingt  einen  ge¬ 
wissen  Gegensatz  zwischen  »Hedda  Gabler«  und  der 
»Natürlichen  Tochter«,  die  uns  dennoch  als  zwei  Schwestern 
vor  Augen  stehn.  —  Allein  ein  grosser  Dichter  wie  Henrik 
Ibsen  kann  die  Umdeutung  des  Sprachlichen  nicht  ganz 
entbehren.  Fehlt  ihm  die  Tradition  und  Möglichkeit  der 
Neuschöpfung  eines  Verses  oder  einer  Kunst-Prose,  so  er¬ 
zwingt  er  sich  irgendwie  Aushilfsmittel.  Als  ein  solches 
erkennen  wir  die  refrainartig  an  allen  Haupt-Cäsuren 
der  Handlung  einsetzenden  Sätze,  welche  wir  zuerst  deut¬ 
lich,  wenn  auch  noch  unbeholfen,  in  der  »Frau  vom  Meere« 
wahrnehmen,  die  besonders  »Hedda  Gabler«  überaus  ver¬ 
schönen:  »Mit  Weinlaub  im  Haar«,  »In  Schönheit«;  die 
im  »Baumeister  Solness«  den  mystischen  Zauber  verbreiten 
und  endlich  in  »Klein  Eyolf«  scheinbar  zufällige  Bildungen 
der  Umgangssprache  zu  heiligen  Sprüchen  verklären:  »Das 
Buch  von  der  menschlichen  Verantwortung«,  die  »Ratten¬ 
mamsell«,  »Die  goldenen  Berge«,  »Die  grosse  Stille«,  »Denn 
hier,  im  Erdenleben,  haben  wir  Lebenden  unsere  Heimat« 
u.  a.  Ja,  wenn  wir  Herz  und  Ohr  dem  Dichter  rückhalt¬ 
los  und  inbrünstig  zuneigen,  so  deucht  es  uns  in  seinen 
letzten  Werken,  als  ob  überhaupt  die  Alltagssprache, 
welche  man  da  redet,  nicht  mehr  die  Alltagssprache  sei ; 
sie  ist  durch  die  wunderbare  Kunst  des  rhythmischen  Ge¬ 
dankenaufbaues  so  sehr  erhoben,  dass  sie  fast  in  Versen 
zu  wallen  scheint.  Denn  da  Ibsens  künstlerische  Kraft 
nicht  über  sprachliche  Rhythmen  unmittelbar  verfügen 
konnte,  mühte  er  sich  um  so  heisser  um  die  geistige  und 
dramatische  Harmonie,  welche  denn  auch  in  seinen  \\  erken 
so  vollkommen  sind,  dass  nur  Äschylus  und  Sophokles 
verglichen  werden  können. 

Klein  Eyolf  ist  der  neunjährige  Sohn  von  Alfred  und 
Rita  Allmers.  Einst,  da  er  noch  in  Windeln  lag,  that  er 
einen  schweren  Fall  und  wurde  gelähmt,  denn  die  Mutter 
und  der  Vater,  von  süsser  Liebeslust  umfangen,  achteten 
seiner  nicht.  Nun  schleppt  er  sich  mit  der  Krücke.  Er 
ist  begierig,  die  Rattenmamsell  zu  sehen,  von  der  sie  sagen, 
dass  sie  alles  Nagende  aus  den  Häusern  lockt.  Seinem 
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Vater  aber  nagt  es  am  Herzen,  dass  Eyolf  ein  armer 
Krüppel  geworden,  und  er  beschliesst,  seiner  Lebensaufgabe, 
dem  Buche  »Von  der  menschlichen  Verantwortung«  zu 
entsagen  und  statt  dessen  sich  ganz  dem  kleinen  Eyolf 
zu  widmen,  in  ihm  das  »Glücksgefühl  zu  wecken«.  Sein 
Leben  solle  und  müsse  nur  darin  bestehen,  denn  — 
im  Grunde  —  ist  es  nichts.  Rita  jedoch  lebt  das  Leben 
der  Erdenmenschen  um  seiner  selbst  willen.  Sie  liebt  ihren 
Gatten  und  will  seinen  Besitz  mit  niemand  teilen :  er  aber 
ist  nur  Stückwerk.  Drum  steht  zuerst  das  »Buch«  (Theo¬ 
rien),  dann  Eyolf  zwischen  ihnen:  Rita  hasst  das  Buch, 
hasst  Eyolf;  sie  wünscht,  dass  er  nie  geboren  sei,  denn  er 
raubte  ihr  das  Leben,  das  volle,  schwellende  Leben  in 
der  Liebe.  Denn  das  müssen  wir  Erdenmenschen,  das 
müssen  zumal  die  grossen  Naturen  besitzen,  die  warm¬ 
blütigen  Frauen  mit  den  grossen,  goldenen  Haarfluten : 
Rita.  Wie  dieser  Bezug  zwischen  der  reineren,  einfältigen 
Lebens-  und  Liebesfreudigkeit  des  Weibes  und  der  immer¬ 
zu  versagenden  Seele  des  tausendfältig  geteilten  Mannes 
die  Skandinaven  doch  bewegt !  Wie  oft  hat  der  verewigte 
[.P.Jacobsen  nicht  dieses  Thema  variiert:  »Marie  Grubbe«, 
»Nils  Lyhne«.  —  Doch  der  kleine  Eyolf  ist  unschuldig 
an  dem  Unglücke  Ritas;  unschuldig  war  auch  zuvor  das 
»Buch«  :  der  Schuldige  ist  der  grosse  Eyolf.  So  nannte 
Allmers  seine  Schwester  Asta,  als  er  noch  mit  ihr  allein 
in  der  Armut  lebte,  ehe  er  Rita  und  ihre  »goldenen  Berge« 
gewann.  Es  ist  ein  seltsames,  tiefes  Symbol,  das  der 
Schwester.  Nicht  allein,  nicht  sie  selbst  ist  die  Seele 
dieses  Mannes;  sie  ist  eine  Verschwisterung  von  allerlei 
geistigen  Elementen,  daher  sie  nicht  in  einem  Zuge  dahin¬ 
fährt  wie  der  Wind,  sondern  in  wirren  Bahnen  schier 
unberechenbar  umhergetrieben  und  zersplittert  nie  ihrer 
selbst  froh  wird.  Daher  mangelt  ihr  das  unbedingte  Zu¬ 
trauen  zum  eigenen  Rechte,  zum  eigenen  Leben'  »Wir 
sind  auch  mit  Himmel  und  Meer  ein  wenig  verwandt«. 
Rita  entgegnet:  »Du  vielleicht  —  ich  nicht«.  —  Das 
Bewusstsein  der  innigen  Verschwisterung  mit  anderen  er¬ 
zeugt  die  Sehnsucht  nach  Pflichten,  nach  Entsagung,  nach 
Selbstverleugnung  für  die  Verschwisterten.  Am  Ende 
glaubt  man  nur  durch  die  Verschwisterten  zu  sein.*)  — 
Darum  sind  das  »Buch  von  der  Verantwortung«  und 
»Klein  Eyolf«  durch  die  Schwester  zwischen  die  Gatten 
gestellt,  drum  zernagen  sie  die  Ehe,  die  wir,  wie  zuvor  in 
der  Dichtung  von  Georg  Fuchs,  im  Sinne  der  alten  Sprache 
als  einen  natürlichen  und  daher  berechtigten  Bund  an- 
sehen  müssen.  Dort  fanden  wir  in  der  Ehe  einen  Bund, 
den  der  Teufel  mit  den  schwachen  Seelen  schloss,  wo¬ 
durch  sie  da  festgehalten  werden,  wo  allein  sie  glücklich 
sind,  hier  einen  Bund,  den  Rita,  das  Weib,  mit  dem 
Manne  zur  gemeinschaftlichen  Entwickelung  zur  freien 
Höhe  des  Daseins,  zum  Lebensgenüsse  im  umfassendsten 
Verstände  eingehen  möchte. 

Das  »unbarmherzige«  Leben  handelt  jedoch  nach 
dem  biblischen  Paradoxon:  »Dem,  der  nichts  hat,  wird 
auch  noch  genommen,  was  er  hat«.  Die  grossen  Reinigungs¬ 
fluten,  welche  das  All  durchströmen,  reissen  auch  in  die 
geistigsten  Heimlichkeiten  ein  und  holen  von  dort  das 
Kranke  und  Schmerzende  grausam  hinweg.  Grausam:  denn 
oft  ist  es  bei  armen  Leuten  das  Einzige,  das  sie  lieben. 

'")  Hierüber  ist  das  Gespräch  zwischen  Allmers  und  Asta  S.  51 
zu  vergleichen 


So  lockt  die  Rattenmamsell  die  Ratten  aus  den  Häusern, 
»alle  die  reizenden,  kleinen  Geschöpfe«,  so  holt  sie  die 
Kinder  der  hungernden  Leute  auf  den  Inseln  und  »alle  die, 
die  von  den  Menschen  gehasst  und  verfolgt  werden«  — 
wir  denken  daran,  dass  Rita  den  kleinen  Eyolf  hasst  — 
und  führt  sie  hinab  in  die  Wassertiefe.  Dort  »schlafen  sie 
so  süss  und  lang«.  —  »Das  müssen  sie  nämlich.  — 

Gerade  weil  sie  nicht  wollen.  Weil  es  sie  vor  dem 

Wasser  so  schauerlich  gruselt  —  darum  müssen  sie 

aufs  Wasser  hinaus«,  dem  Goldmops,  dem  treuen  Be¬ 
gleiter  der  Rattenmamsell  folgend,  der  auch  auf  Klein 
Eyolf  sofort  eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  aus¬ 
übt.  Eyolf  folgt  der  Mamsell  heimlich  an  den  Strand, 
stürzt  von  der  Landungsbrücke  und  ertrinkt  in  den 
Fluten.  »Sie  sagten,  er  hätte  auf  dem  Rücken  ge¬ 
legen.  Und  mit  grossen  offenen  Augen.  —  Doch  ganz 

ruhig.  —  Und  dann  wäre  etwas  dahergekommen  und 
hätte  ihn  mit  sich  fortgeführt.  Sie  nannten  es  eine  Strö¬ 
mung,  die  eingesetzt  habe.« - »Ein  so  kostbares  Leben! 

Ein  so  kostbares  Leben  ! «  stammelt  Allmers  halb  irrsinnig, 
als  die  Kunde  von  Eyolfs  Heimgang  an  sein  Ohr  schlägt. 
Wohl  kostbar  für  ihn:  denn  es  war  der  Inhalt  seines 
Lebens. 

Durch  Eyolfs  Tod,  vielmehr  durch  die  Thatsache, 
dass  nun  der  Gatte,  das  Lebensglück  in  der  Liebe,  ihr 
doch  nicht  zu  teil  geworden,  wird  Ritas  starke,  reiche 
Lebensfähigkeit  gebrochen.  Klein  Eyolf  ist  tot,  das  »Buch« 
bleibt  ungeschrieben,  Asta  verlässt  sie,  und  doch  starrt 
eine  Scheidewand  zwischen  ihr  und  dem  Geliebten,  ohne 
den  es  kein  Glück  für  sie  giebt:  immerdar  ein  geheimnis¬ 
volles  Gespenst,  —  allüberall  Eyolfs  »grosse  offene  Augen« 
oder  die  Todesverkündigung:  »Dort  schwimmt  die  Krücke!« 
die  wie  ein  Geläute  durch  die  Seele  bebt.  Nun  statt  einem 
zwei  Leben  ohne  Inhalt  in  wahnsinniger  Verzweiflung, 
zu  schwach  zum  Leben,  zu  schwach  zum  Sterben :  so 
klammern  sie  sich  an  einander  und  blicken  nach  oben, 
von  wo  sie  den  »letzten  Reisekameraden«  erharren,  der 
sie  »zu  der  grossen  Stille«  geleite.  Also  auch  hier,  wie 
im  »Sanctus  Diabolus«,  findet  die  zum  Glück  des  Erden¬ 
lebens  unfähige,  zerschlagene,  sich  selbst  zwecklos  er¬ 
scheinende  Menschenseele  endlich  Erlösung  im  Todes¬ 
gedanken  und  im  Tode.  Lasst  uns  leben,  auf  dass  wir 
sterben ;  heilig  ist  das  Leben,  denn  es  führt  zum  Tode, 
zur  ewigen  Ruhe! 

Indem  Rita  und  Allmers  dergestalt  in  ihrer  Sterbens¬ 
einsamkeit  von  der  Nacht  umhüllt  werden,  gleitet  draussen 
das  Leben  weiter:  ein  Dampfschiff  mit  glühenden  Augen 
durchfurcht  den  Fjord.  An  Bord  trägt  es  Asta  und  ihren 
Verlobten,  den  Wegbaumeister  Borg  heim.  Dies  ist  die 
Wiederkehr:  Borgheim  ist  Rita,  Asta  ist  Allmers,  Asta, 
der  »grosse  Eyolf«,  die  Schwester,  die  den  kleinen  Eyolf 
einst  wieder  aus  den  Strömen  der  Tiefen  ziehen  muss: 
dann  steht  er  zwischen  ihr  und  Borgheim.  Drauf  hebt 
die  Komödie  wieder  an.  Wunderbar  ist  die  Kunst  des 
Meisters,  der  diese  beiden  Tragödien  so  aneinander  fügte, 
dass  sie  wie  zwei  gleiche  Dreiecke  in  einer  Spitze  sich 
küssen :  in  den  ewig  nächtlichen  Tiefen  des  Lebens,  darauf 
die  Menschenschicksale  schweben,  ist  die  Spitze  gleich 
den  Lilien  des  Abschiedes  eingewurzelt,  welche  die 
Schwester  Asta  dem  Bruder  reichte :  dort  schläft  Klein 
Eyolf.  Benvenuto. 
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ÜBERTRAGUNGEN 

Der  Schrei 

An  einem  verlassenen  Teiche  mit  stehendem  braunem 

Wasser 

Hängt  an  eines  Schilfrohres  Spitze  ein  Abendstrahl, 

Und  tönt  ein  Schrei,  ein  verzweifelter  Vogelschrei, 

Ein  schwacher  Schrei,  der  fern  in  Todesängsten  weint. 

Wie  ist  er  schwach  und  dünn  und  scheu  und  fein! 

Und  wie  er  sich  in  Traurigkeit  dahinzieht, 

Und  wie  er  sich  verlängert  und  wie  er  mit  dem  Weg 
Sich  in  den  stummen  Himmel  taucht  und  sich  verliert! 

Wie  er  die  Stunde  anzeigt  mit  seines  Röchelns  Rhythmus 
Und  wie  in  seinem  leidenden  kläglichen  Ton 
Und  wie  in  seinem  schwachen  entstellten  Widerhall 
Die  Abendschmerzen  schüchtern  sich  beklagen ! 

Manchmal  ist  er  so  leis,  dass  man  ihn  kaum  noch  hört, 
Und  dennoch  singt  er  immer,  ohne  Unterlass, 

Von  trübem  zartem  Abschied  des  verloschnen  Lebens, 

Er  spricht  von  armen  Leichen  und  vom  armen  Tod, 

Vom  Tod  der  Blumen,  vom  Tod  der  Falter  und  vom 

sanften  Tod 

Der  Flügel  und  der  Halme  und  der  Düfte, 

Er  spricht  von  fernen  klaren  Schwingen,  die  starben 
Und  die  in  Gras  und  Moos  zerbrochen  ruhen. 


Die  Bäume 

Wenn  die  Lande  schon  gerötet  und  purpurn 
Unter  den  sterbenden  Sonnen  des  Herbstes  flammen 
So  sieht  man  von  fahlem  eintönigem  Kreuzweg 
Die  pilgernden  Bäume  ins  Unendliche  ziehn. 

Die  Pilger  gehen  gross  in  ihrer  Betrübnis 
Gedankenvoll,  fromm  und  leis  auf  den  Wegen  des  Abends 
Die  Pilger,  die  Riesen  mit  schweren  Tritten,  die  ihr  Laub 
Von  Thränen  und  Trauer  und  Bitterkeit  sinken  lassen. 

Emile  Verhaeren. 


Aus  „Petales  de  Nacre“. 

Von  Albert  Saint-Paul. 

Gestalten  des  Feenreiches,  aufgescheucht 
Aus  dem  Gras  am  Wasserrand  eurer  Gefilde, 

Welche  Blume  glänzt  im  Stillen  eurer  Gefilde? 

Aus  den  Kiosken 'des  zaubergeweckten  Palastes 
Verstreuten  eure  Schwestern  die  süssen  Blüten, 

Und  gruppenweise  tanzt  ihr  auf  den  Blüten. 

Welche  Blume  verkündet  euch  einen  Abend  im  Gefilde, 
Für  das  sich  euer  Herz  vergötternd  regt? 

Das  Gefilde,  um  ’dessentwillen  man  die  Heimat  lässt. 
Noch  zieren  sich  mit  der  Erobrung  Pracht 
Eure  Mütter  gebettet  unter  der  Palankine  Zelt, 
Heldinnen  des  Festes  und  der  Feenwelt. 


RechtfertigungdurchFriederich 

Nietzsche. 

In  der  Vorrede  zum  ersten  Hefte,  welches  die  »All¬ 
gemeine  Kunst-Chronik«  unserem  künstlerischen 
Bestreben  widmete,  wurde  von  Friederich  Nietzsche  ge¬ 
sagt:  »Was  an  ästhetischem  Vorräte  seinen  Schriften  zu 
entnehmen  ist,  das  ist  gewiss  die  erhabenste  und  unwider¬ 
legliche  Rechtfertigung  unseres  Bestrebens«.  Wir  wollen 
den  Beweis  hierfür  nicht  schuldig  bleiben,  aus  dem  zweiten 
Bande  seines  grossen  Sammelwerkes  »Menschliches,  Allzu¬ 
menschliches«*  einige  Sätze  besonders  anführen. 

Der  strenge  Zwang,  welchen  sich  die  französischen 
Dramatiker  auferlegten,  in  Hinsicht  auf  Einheit  der  Hand¬ 
lung,  des  Ortes  und  der  Zeit,  auf  Stil,  Vers  —  und  Satz¬ 
bau,  Auswahl  der  Worte  und  Gedanken,  war  eine  so 
wichtige  Schule,  wie  die  des  Kontrapunktes  und  der  Fuge 
in  der  Entwickelung  der  modernen  Musik  oder  wie  die 
Gorgianischen  Figuren  in  der  griechischen  Beredsamkeit. 
Sich  so  zu  binden,  kann  absurd  erscheinen;  trotzdem 
giebt  es  kein  anderes  Mittel,  um  aus  dem 
Naturalisieren  herauszukommen,  als  sich  zu¬ 
erst  aufdas  allerstärkste  (vielleicht  allerwillkürlichste) 
zu  beschränken.  Man  lernt  so  allmählich  mit  Grazie 
selbst  auf  den  schmalen  Stegen  schreiten,  welche  schwin¬ 
delnde  Abgründe  überbrücken,  und  bringt  die  höchste  Ge¬ 
schmeidigkeit  der  Bewegung  als  Ausbeute  mit  heim :  wie 
die  Geschichte  der  Musik  vor  den  Augen  der  Jetztlebenden 
beweist.  Hier  sieht  man,  wie  Schritt  vor  Schritt  die 
Fesseln  lockerer  werden,  bis  sie  endlich  ganz  abgeworfen 
scheinen  können:  dieser  Schein  ist  das  höchste  Er¬ 
gebnis  einer  notwendigen  Entwickelung  in  der  Kunst.  In 
der  modernen  Dichtung  gab  es  keine  so  glückliche  all¬ 
mähliche  Herauswickelung  aus  den  selbstgelegten  Fesseln. 
Lessing  machte  die  französische  Form,  d'.  h.  die  einzige 
moderne  Kunstform,  zum  Gespött  in  Deutschland  und  ver¬ 
wies  auf  Shakespeare,  und  so  verlor  man  die  Stetigkeit 
jener  Entfesselung  und  machte  einen  Sprung  in  den  Naturalis¬ 
mus  —  d.  h.  in  die  Anfänge  der  Kunst  zurück.  Aus  ihm 
versuchte  sich  Goethe  zu  retten,  indem  er  sich  immer  von 
neuem  wieder  auf  verschiedene  Art  zu  binden  wusste;  aber 
auch  der  Begabteste  bringt  es  nur  zu  einem  fortwährenden 
Experimentieren,  wenn  der  Faden  der  Entwickelung  ein 
mal  abgerissen  ist.  —  —  —  —  Seitdem  ist  der  moderne 
Geist  mit  seiner  Unruhe,  seinem  Hass  gegen  Mass 
und  Schranke  auf  allen  Gebieten  zur  Herrschaft  ge¬ 
kommen,  zuerst  entzügelt  durch  das  Fieber  der  Revolution 
und  dann  wieder  sich  Zügel  anlegend,  wenn  ihn  Angst 
und  Grauen  vor  sich  selber  anwandelte,  —  aber  die  Zügel 
der  Logik  I  nicht  mehr  des  künstlerischen  Masses 
—  —  Das  Publikum  endlich,  welches  verlernt  hat,  in  der 
B än  d  i  gu  n  g  der  darstellenden  Kraft,  in  der  organischen 
Bewältigung  aller  Kunstmittel  die  eigentlich  künst¬ 
lerische  That  zu  sehen,  muss  immer  mehr  die  Kraft  um 
der  Kraft  willen,  die  Farbe  um  der  Farbe  willen,  den  Ge¬ 
danken  um  des  Gedankens  willen,  ja  die  Inspiration  um 
der  Inspiration  willen  schätzen.  —  — 


Stefan  George. 
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Ja,  man  hat  die  »unvernünftigen«  Fesseln  der  fran¬ 
zösisch-griechischen  Kunst  abgeworfen,  aber  unvermerkt 
sich  daran  gewöhnt,  alle  Fesseln,  alle  Beschränkung  un¬ 
vernünftig  zu  finden;  —  und  so  bewegt  sich  die  Kunst 
ihrer  Auflösung  entgegen  und  streift  dabei  —  was  freilich 
höchst  belehrend  ist  —  alle  Phasen  ihrer  Anfänge,  ihrer 
Kindheit.  —  —  —  Lord  Byron  hat  einmal  ausgesprochen  : 
»Was  die  Poesie  im  allgemeinen  anlangt,  so  bin  ich,  je 
mehr  ich  darüber  nachdenke,  immer  fester  der  Überzeugung, 
dass  wir  allesamt  auf  dem  falschen  Wege  sind,  einer  wie 
der  andere.  Wir  folgen  alle  einem  innerlich  falschen 
revolutionären  System  —  unsere  oder  die  nächs  e  Generation 
wird  noch  zu  derselben  Überzeugung  gelangen.«  Es  ist 
dies  derselbe  Byron,  welcher  sagt:  »Ich  betrachte  Shake¬ 
speare  als  das  schlechteste  Vorbild,  wenn  auch  als  den 
ausserordentlichsten  Dichter«  Und  sagt  im  Grunde  Goethes 
gereifte  künstlerische  Einsicht  aus  der  zweiten  Hälfte  seines 
Lebens  nicht  genau  dasselbe  !  —  jene  Einsicht,  mit  welcher 
er  einen  solchen  Vorsprung  über  eine  Reihe  von  Gene¬ 
rationen  gewann,  dass  man  im  grossen  Ganzen  behaupten 
kann,  Goethe  habe  noch  gar  nicht  gewirkt  und 
seine  Zeit  werde  erst  kommen?  Gerade  weil  seine 
Natur  ihn  lange  Zeit  in  der  Bahn  der  poetischen  Revolution 
festhielt,  gerade  weil  er  am  gründlichsten  ausgekostet, 
was  alles  indirekt  durch  jenen  Abbruch  der  Tradition  an 
neuen  Funden,  Aussichten,  Hilfsmitteln  entdeckt  und 
gleichsam  unter  den  Ruinen  der  Kunst  ausgegraben  worden 
war,  so  wiegt  seine  spätere  Umwandlung  und  Bekehrung 
so  viel:  sie  bedeutet,  dass  er  das  tiefste  Verlangen  empfand, 
die  Tradition  der  Kunst  wieder  zu  gewinnen. 
—  —  —  Nicht  Individuen,  sondern  mehr  oder  weniger 
idealische  Masken;  keine  Wirklichkeit,  sondern 
eine  allegorische  Allgemeinheit;  Zeitcharak¬ 
tere,  Lokalfarben  zum  fast  Unsichtbaren  abge¬ 
dämpft  und  mythisch  gemacht;  das  gegen¬ 
wärtige  Empfinden  und  die  Probleme  der  gegen¬ 
wärtigen  Gesellschaft  auf  die  einfachsten 
Formen  zusammen  gedrängt,  ihrer  reizenden,  spannen¬ 
den,  pathologischen  Eigenschaften  entkleidet,  in  jedem 
andern  als  dem  artistischen  Sinne  w  irk  u n  gs  1  o s  gemacht ; 
keine  neuen  St  o  f  fe  und  Charaktere,  sondern  die  alten, 
längst  gewohnten  in  immerfort  währender  N  eubeseelung 
und  Umbildung:  das  ist  die  Kunst,  so  wie  sie  Goethe 
später  verstand,  so  wie  sie  die  Griechen,  ja  auch  die 
Franzosen  übten  — « 


Mitteilungen. 

Heft  23  des  .Jahrganges  1894  der  „Allgemeinen 
Kunst-Chronik“  enthält  die  erste  Sammlung  von 
Werken  der  hier  vereinigten  Dichter,  Maler,  Musiker 
und  Bildhauer.  —  Mit  gegenwärtigem  Hefte  schliesst 
die  „Allgemeine  Kunst-Chronik“  ihre  unseren  Be¬ 
strebungen  gewidmete  Veröffentlichungen  ah. 

Die  Vignetten  auf  S.  99  und  S.  104  sind  von  Leo 
Kayser  für  unsere  Sammlung  entworfen  worden.  — 

Diesem  Hefte  wiederum  wie  unserer  ersten  Samm¬ 
lung  (Nr.  23  der  »Allgemeinen  Kunst-Chronik«,  1894)  eine 
Musikbeilage  anzuhängen,  musste  leider  aus  technischen 
Gründen  unterbleiben.  Wir  bemerken  jedoch,  dass  den 
»Blättern  für  die  Kunst«  in  jüngster  Zeit  Werke  her¬ 
vorragender  Maler  und  Musiker  stets  in  guten  Nach¬ 
bildungen  beigelegt  werden.  Die  letzten  Bände  der 
»Blätter  für  die  Kunst«  brachten  in  dieser  Weise  Bilder 
von  Fernand  Khnopff,  Leo  Samberger;  Lieder 
von  Karl  Hallwachs  und  Kurt  Peters.  — 

Paul  Gerardy  hat  in  seiner  Aufzählung  der  jung¬ 
belgischen  Dichter  einen  der  bedeutendsten  nicht  genannt : 
nämlich  Paul  Gerardy.  Dieses  Heft  enthält  deshalb 
eine  kleine  Auswahl  aus  seinen  Dichtungen  in  deutscher 
Sprache.  —  Eine  Sammlung  seiner  französisch  ab¬ 
gefassten  Verse  hat  der  Dichter  jüngst  unter  dem  Titel: 
»Pages  de  Joie«  herausgegeben.  —  P.  Gerardy  gehört 
zu  den  hervorragendsten  Mitarbeitern  des  »Reveil«  und 
der  »Blätter  für  die  Kunst«  als  Kunstkritiker  und 
Ästhetiker  nimmt  er  in  seiner  Heimat  eine  führende 
Stellung  ein.  In  seinen  kunst-kritischen  Aufsätzen  (be¬ 
sonders  in  der  »L’art  moderne«  zu  Btüssel)  hat  er  in  un¬ 
vergleichlicher  Weise  der  modernen  deutschen 
Malerei  Verständnis  und  Bewunderung  in  Belgien  und 
Frankreich  wecken  helfen. 


In  Littauers  Hof- Kunst-Salon,  München, 

Odeonsplatz,  liegen  auf : 


und  wir  wollen. 


Allgemeine  Kunst-Clironik  (bes.  Heft  23,  1894, 
und  4,  1895), 

Blätter  für  die  Kunst,  sämtliche  Bände. 

Von  STEFAN  GEORGE: 

„Hymnen“,  „Pilgerfahrten“,  „Algabal“. 

Von  GEORG  FUCHS: 

„Sanctus  Diabolus“,  Märchen  und  Reime. 

Dieses  Werk  kann  auch  unmittelbar  vom 
Verlage  dieser  Zeitschrift  bezogen  und  ver¬ 
sendet  werden. 


Verantwortlich:  GEORG  FUCHS  in  München.  —  Druck  der  Bruckmann’schen  Buchdruckerei  in  München. 
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Sanctus  Diabolus 


MÄRCHEN  UND  REIME 


Von  GEORG  PUCHS. 

Preis  auf  Büttenpapier  in  elegantem  Pergament -  Umschlag  Alk. 
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Dieses  neueste  Werk  des  Führers  der  deutschen  Symbolisten,  das  in  vorstehenden 
Blättern  eine  eingehende  Würdigung  gefunden  hat,  ist  im  unterfertigten  Verlage 
erschienen  und  sowohl  von  diesem,  als  auch  durch  jede  bessere  Buchhandlung  zu 
beziehen.- 
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Die  »  Allgemeine  Kunst-Chronik«  bringt  in  jeder  Nummer  interessante  Illustrationen  und  regelmässig  je  »■ 

vier  künstlerische  Vollbilder, 
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die  zumeist  die  neuesten  Werke  der  bedeutendsten  Künstler  in  eleganten  Reproduktionen  unsern  Lesern 

vorführen. 

Folgende  Künstler  sind  während  des  vorigen  Jahrgangs  teils  in  vollständigen  Spezialnummern,  teils  in  ^ 
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G.  A.  Amberger,  K.  v.  Blaas,  W.  Busch,  H.  Chapu,  Herrn.  Hendrich,  Ad.  Hengeler,  Alb.  Keller,  M 

B.  Mannfeld,  A.  Oberländer,  Vict.  Tilgner.  -d 

Ein  vorzüglicher  Nachrichtendienst  giebt  der  »Allgemeinen  Kunst- Chronik«  den  Vorzug  eines  zu-  A 
verlässigen,  dem  Kiinsrler  unentbehrlichen  Nachschlagewerkes,  dessen  Wert  durch  ein  dem  Schlusshefte 
beigegebenes  umfangreiches  Namensverzeichnis  erhöht  wird. 

Poesie-  und  Prosalitteratur  finden  ihre  Pflege  in  der  Litteratur-Beilage.  So  war  die  »Allgemeine 
KUNST-CHRONIK  *  in  der  erfreulichen  Lage,  Beiträge  unserer  ersten  Vertreter  der  schönen  Litteratur 
zu  veröffentlichen. 
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B.  Söllners  Malschule 

für  Öl-  und  Wasserfarben  jeder  Technik 
mit  Vorlagen.  Angabe  der  chem  Eigen¬ 
schaft.  d.  Farben  etc.  M.  14. —  (fl.  8.40  Ö.W.). 

Söllners  Farbenkunde 

fiir  Künstler.  Ursachen  des  Verderbens 
und  Abhilfe  M.  1.20  (70  Kr.  ö.  W.).  Aus- 
führl.  Prospekt  gratis  d  Buchhandlungen 
u  Verleger  305b 

W.  Nitzschke  in  Stuttgart. 


lunjitaart. 


228  x)  Adresse  : 

Ausstellungshalle  des  Bayr.  Kunstgewerbe- 
Vereins,  München ,  Pfandhausstr.  7. 


Job  Petersen 

Melier  f.  Lederplastik,  Briennerstr.  31|III. 
Herstellung  v.  Gebrauchs-  und  Ausstat- 
lungsgegenständenin  gepunztem  und  ge¬ 
triebenem  Leder.  Spezialität:  Praeht- 
Einbände,  Albums,  Brief-  n.  Visitenkarten- 
tasclien  etc.  (268  r 

MT. GUMMI  WAAREN  '3M 

Krankenpflege-Artikel  245v 
und  chirurgische  Instrumente  hei 

™eCn  OSCAR  ILSCHNER  TtST 

Neuhauseratr.  25  MiinellCn.  Bambergerhof. 


Bimöfdjait 
über  alle  C^ebteie  heg  ;§djmum. 

Herausgeber : 

Serif.  jRirenartu». 

„"Ser  emsige  Stuuftroart  rotegt  roetyr  roie  ber 
qanje  übrige  Raufen  bon  äftljetifcfjert,  Ütreran[d)cn 
mib  ftuu[f3eit;d)nften." 

llniu.-prof.  8t  m  lodj,  Unsinn. 

IMrrteljäQrlirij  Jßß.  2.50. 

bei  allen  äöudjljdnbluugen,  Sfäoftanftalten  uitb 
beim  Verlag.  [309a 

Probeljeftr  fu))!enlos  auf  IPitnMj. 

ÄunftivartrSßetlag 

D.  1.  Mtufi),  ilmufjflt. 


Import-Geschäft 

Alois  Reiter  &  Co.,  München 

königl.  bayr.  Hoflieferanten. 

Erste  Bezugsquelle  '  " 

für  Kaffee  und  Tliee,  japauesische, 
chinesische  und  indische  Artikel, 
alles  eigener  Import. 

Grosse  illustrierte  Preisliste  gratis  und 
franko  gegen  io  Pfennig- Marke. 


Louis  Meunier 


242  v 


Fabrik  feinster  Künstlerpinsel 
für  alle  Arten  der  Malerei. 


.ado-^L 


Soennecken’s  Gold-Füllfedern 


301  d 


mit  Diamant-  (Iridium-)  Spitze. 


Kein  eintrocknen  der  Tinte  *  Kein  eintauchen  der  Feder  ,  j| 

Kein  rosten  *  Stets  schreibt}  er  eit  *  Kein  abnutzen  ,  j 

Nr  544:  M  10. —  *  Mit  Ledertasche  Mil.-—  «■  Mit  Taschenbuch  M  12.: — 

Ausführliches  Pr eisbuch  m.' Abbildungen  auf  Wunsch  kostenfrei  ; 

Berlin*  F.  SOENNECKEN’s  VERLAG  *  BONN  *  Leipzig 


J.l7.iltado-  l  Jtuary  _ 

Karlsplatz  1,  Hotel  üeinfelder.  Prämiiert  W.  A.  MARK  Wien  1873 

©rienf.  Japan,  Luxus-  und  :ße- 

darfs-  Järli^el.  f 


Grösste  Auswahl  in  japan.  Holz-Lack-  1 
Waaren  und  Orient.  Dekorationstüchern. 

Bambustischchen,  Ofenschirme. 

Import  von  Thee  und  französisch.  Spirituosen.  [ 


MÜNCHEN,  Schäfflerstr.  14/1. 

fertigt  Herrenkleider  jeder  Art,  Uniformen, 
Amtsroben  etc.  und  übernimmt  bei 
massigen  Preisen  jede  Garantie.  (218  aa 

Eigenes  Stoff  lager.  Stets  neueste  Dessins 


BILLARD-FABRIK 

KÖSTNER  &  ZENETTI,  MÜNCHEN 

240  v]  am  Glockenbach  28 

empfehlen  Billards,  gleichzeitig  als 
Speisetiseh  zu  verwenden.  Kleinere 
Billards  auf  Tisch  zu  stellen  für 
raumbeschränkte  Wohnungen. 
Lager  von  Queue  von  M.  2.50  bis 
M.  10.—,  Stockqueue  v.  M.  10.—. 


Erste  Bezugsquelle  für 

pxegel  und  Spiegelglas 

[306a- 


Münchener  praktische  Brauerschule 

74170  Hesstrasse  7  1 : 70. 

Theoretischer  n.  praktischer  Unterricht.  —  Eintritt  für 
Praktikanten  jederzeit/ 

Jeden  Montag,  Samstag  und  Sonntag  Ausschank  der  im  Institut  selbst- 
gebrauten  verschiedenen  Biersorten.  ‘-[246I 

Spezialität:  Champagner-Bier 

in  Flaschen  täglich.  Abgabe  auf  Bestellung  in  beliebigem  Quantum 


Für  Gesellschaften  gemütliches  Bräustiibl  tlisponihel. 


Uiunfordstr.  48/0.  MÜNCHEN  Rumfordstr.  48/#. 

sss  Special-Geschäft 

in  Spiegelglas  und  Spiegel  mit  und  ohne 
Rahmen.  Bilder-Rahmen  in  allen  Stilarten.  ! 

Grlastafeln,  Krystalle  für  Pastell-  Grein  äldc. 


J.  OH.  MÜLLER 

Heil-Hs^Ea.g'cn.etlse-u.x 

München ,  Sonnenstpasse  10/0  p. 

vis-ä-vis  der  kgl.  Frauenklinik. 
Behandlungen  ohne  Medicamente;  nur  mit  Magne¬ 
tismus  (vitale  Elektrizität),  Massage,  Heilgymnastik 
und  Wassoranwendung.  —  Anerkennungsschreiben 
können  jederzeit  eingesehen  werden.  (gss* 
Zu  treffen  von  11  Uhr  Torrn,  bis  3  Uhr  Nachm. 


J.  B.  Fensterer,  Hofschirmfabrik, 


;o8a) 

NB 


München,  Theatinerstrasse  44. 


Verantwortlich :  GEORG  FUCHS  in  München.  —  Druck  der  Bruckmann’schen  Bückdruckerci  in  München. 


